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Liebe Leserinnen und Leser von „kontakt“,
liebe Wohltäterinnen und Wohltäter, 
liebe Freundinnen und Freunde,

an dieser Stelle wurden Sie bisher vom Provinzial der 
Ordensprovinz Teutonia begrüßt. Das ändert sich mit 
dieser Ausgabe. Grund dafür ist, dass die Provinzkapitel 
der Süddeutsch-Österreichischen Provinz und der Pro-
vinz Teutonia beschlossen haben, intensiver zusammen 
zu wirken. Das gilt insbesondere für das Feld der Öffent-
lichkeitsarbeit und das Feld der Ausbildung.

Für „kontakt“ bedeutet das: In Zukunft wird „kontakt“ 
zu einer Freundesgabe beider Provinzen, gestaltet von  
Redakteuren aus beiden Provinzen. Diese Ausgabe er-
scheint noch im alten Gewand, aber mit der nächsten 
Ausgabe wird sich der Neuanfang auch an einem neuen 
Layout erkennen lassen.

Auf dem Feld der Ausbildung arbeiten wir seit fünfzehn 
Jahren erfolgreich in der Formation der Novizen zusam-
men. Ab 2018 werden wir die gesamte Ausbildung des 
Ordensnachwuchses gemeinsam gestalten. 

Darüber hinaus haben wir uns vorgenommen, diesen 
Prozess des verstärkten Miteinanders zu einer Schärfung 
des Profils der deutschsprachigen Dominikanerprovinzen 
zu nutzen. Bitte begleiten Sie uns dabei. 

Das vorliegende Heft zeigt die Vielfalt des Wirkens der 
Dominikaner in unseren beiden Provinzen, aber auch 
das Engagement der Schwestern und der Laien der Do-
minikanischen Gemeinschaft. Allen Zweigen der Domi-
nikanischen Familie hat der Abschluss des 800-jährigen 
Ordensjubiläums im vergangenen Jahr neuen Schwung 
für ihre Mission verliehen. Als Predigerorden freuen wir 
uns auf die Herausforderungen unserer Zeit. 

Und nun wünschen wir Ihnen viel Vergnügen bei der 
Lektüre von „kontakt“!

P. Peter L. Kreutzwald OP,  
Provinzial der Teutonia

P. Thomas G. Brogl OP,  
Provinzial der Süddeutsch-Österreichischen Provinz
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Doppelinterview mit beiden Provinzialen

Seit geraumer Zeit kooperieren die 
beiden deutschsprachigen Provinzen, 
u. a. in der Ausbildung der Novizen. 
Seit gut zwei Jahren hat die Annä
herung eine zusätzliche Dynamik 
bekommen. So soll die Zusammen-
arbeit auf die Ausbildung der Stu-
denten, die Öffentlichkeitsarbeit und 
andere Felder ausgeweitet werden. 
So erscheint beispielsweise das vor-
liegende Kontakt-Heft erstmals für 
beide Provinzen gemeinsam.

Frage: Die beiden Provinzen nä­
hern sich an. Die Zeit wird zeigen, 
ob das nur ein Flirt ist oder mehr 
daraus wird. Ganz ehrlich: Dik­
tiert der Mangel an Berufungen die 
Agenda oder verfolgt der Orden 
noch andere Ziele?

P. Peter Kreutzwald: Die zurückge-
henden Zahlen sind sicher der Anlass. 
Wir haben aber auch den Wunsch 

und das Bestreben, die Entwicklung 
als Profilierungschance zu nutzen. 

P. Thomas Brogl: Ich sehe das auch 
so und würde das ganz stark von der 
Sendung her betrachten. Wir haben 
uns auf unserm Provinzkapitel ge-
fragt, welche Strukturen der Sendung 
des Ordens am meisten dienen, da-
mit wir schlagkräftig sind und unsere 
Konvente so aufstellen können, dass 
sie frei sind für das, was uns eigent-
lich ausmacht. 

Also keine reine Notoperation?

P. Thomas: Nein. Eher ein Ergreifen 
der Chance. Wir nehmen schon wahr, 
dass die Kräfte weniger werden. An-
dererseits können wir im Vergleich 
zu anderen Orden sehr dankbar sein 
für die Nachwuchssituation. Wir 
denken über eine Erweiterung der Zu-
sammenarbeit nach in den Bereichen 

„Gerechtigkeit und Friede“, Domi-
nikanische Familie oder auch Predigt 
in den sozialen Medien. Da ist einiges 
möglich.

Beim Jubiläumsfest 800 Jahre Do­
minikaner im Juni 2016 wirkten die 
damaligen Provinziale P. Johannes 
Bunnenberg und P. Thomas Brogl 
wie ein eingespieltes Team. Kann 
daran angeknüpft werden?

P. Peter: Ja klar! Wir waren ja schon 
vorher in denselben Ämtern. Beide 
sind wir zur gleichen Zeit Studenten-
magister gewesen und haben damals 
sehr gut zusammengearbeitet.

Im Februar 2017 bist Du, P. Peter, 
zum Provinzial gewählt worden. 
Nun bist Du schon einige Zeit im 
Amt. Was macht denn ein Provin­
zial?

P. Peter: Das ist eine gute Frage. Die 
stelle ich mir jeden Tag, denn ich habe 
noch keinen Alltag feststellen kön-
nen. Bisher war jede Woche anders. 
Eine Hauptaufgabe ist, mit Mitbrü-
dern Gespräche zu führen. Dann 
das Thema Vernetzung: Gespräche 
mit dem Bischof hier und mit dem 
Generalvikar da. Zu erzählen, was 
derzeit in der Teutonia los ist und 
andererseits aufzunehmen, was die 
Bistümer bewegt. 

Dynamik, Kreativität und neue Wege
Ein Doppelinterview mit den Provinzialen der beiden Dominikanerprovinzen
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Doppelinterview mit beiden Provinzialen 

Frage: Pater Thomas ist als Provin­
zial ja schon ein alter Hase …

P. Thomas: Zweieinhalb Jahre sind 
nicht so lange. Aber ich habe in der 
Zeit erfahren, dass das Amt sehr hohe 
Ausschläge hat: Einerseits Schönes, 
aber auch in die andere Richtung: 
Wenn’s irgendwo brennt, dann muss 
der Provinzial ran. Wenn es eine Kri-
se gibt, ein Mitbruder schwer krank 
ist, bis hin zu den Beerdigungen. 
Also Krisenmanagement und ande-
rerseits die Feier der schönen Anläs-
se: Der Einkleidungen, der feierlichen 
Professen, wie wir sie neulich hatten: 
da ist die Spannbreite sehr groß. Ins-
gesamt glaube ich, dass der Provinzial 
eine Integrationsfigur nach innen ist 
und zugleich die Provinz nach außen 
vertritt, der Kontakte mit anderen 
Provinzen knüpft und der sich auch 

Ideen holt. Seine Aufgabe ist auch, 
aufmerksam zu sein für Entwick-
lungen in der Gesellschaft und in der 
Kirche. Er muss im Blick haben, wo 
die Dominikaner auf ein Bedürfnis 
antworten könnten. Das heißt nicht, 
dass der Provinzial alles alleine ma-
chen muss, sondern er muss versu-
chen, die Dinge zu bündeln und in 
die richtigen Kanäle zu lenken, damit 
sich etwas weiterbewegt. Also zum 
einen der Blick in die Zukunft und 
zum anderen aus den Wurzeln un-
serer Tradition zu schauen, ob wir in 
die richtige Richtung unterwegs sind.

Was sind denn derzeit die Heraus­
forderungen? Und was wollen die 
Dominikaner? 

P. Thomas: Wir befinden uns gera-
de in einer Schwellenzeit. Die Kir-

che verändert sich sehr stark und ist 
momentan sehr am Suchen, wohin 
es eigentlich geht. Die Gesellschaft 
selber sucht. Es gibt den Begriff der 
Müdigkeitsgesellschaft: Manche sind 
überfordert mit dieser Fülle, die auf 
sie einstürzt und fragen sich, was gibt 
Orientierung, in welche Richtung 
werden wir gehen. Wir sind natür-
lich Teil dieser Suchbewegungen und 
haben nicht fertige Konzepte. Aber 
ich finde es sehr wichtig, dass wir so 
etwas anbieten wie „Resonanzräu-
me“. Der Soziologe Hartmut Rosa 
hat vor kurzem ein Buch geschrieben, 
das sehr viel Rezeption erfahren hat: 
Wo gibt es Räume, wo die Menschen 
einerseits zur Ruhe kommen, zu-
gleich aber in Resonanz mit sich und 
den großen Fragen, mit Gott kommen 
können. Wir Dominikaner können 
solche Resonanzräume zur Verfü-
gung stellen, in denen Menschen mit-
einander ins Gespräch kommen und 
Orientierung finden in den Fragen, 
die uns heute bewegen: Was hält un-
sere Gesellschaft zusammen, wie ste-
hen die unterschiedlichen Religionen 
zueinander etc.

P. Peter: Ich würde mich freuen, 
wenn wir es noch mehr schaffen wür-
den, auf die Menschen zuzugehen, 
die nicht zum Sonntagsgottesdienst 
gehen. Das sind immerhin 89 % der 
Kirchenmitglieder! Und darüber hi-
naus wäre es wünschenswert, noch 
mehr auf die zuzugehen, die über-
haupt nicht zur Kirche gehören. Wir 
machen das schon in der Gefängnis- 
oder Krankenhausseelsorge, aber wir 
wollen das noch intensivieren.
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Doppelinterview mit beiden Provinzialen

Also das, was bei den Dominika­
nern als „an die Grenzen gehen“ 
bezeichnet wird? 

P. Peter: Ja. Zumal wir als Orden da 
vielmehr Frei- und Spielraum haben 
als die Diözesen oder ein Pfarrer, der 
viel mehr in Strukturen eingebunden 
ist. Wir haben zwar auch Sachzwän-
ge. Aber im Vergleich sind wir viel 
freier, etwas auszuprobieren, neue 
Wege zu gehen.

P. Thomas: Ich teile vollkommen die 
Wahrnehmung von P. Peter: Es gibt 
eine sehr große Fokussierung auf 
die, die noch da sind. Es gibt wenig 
innovative Projekte, die versuchen, 
andere Menschen anzusprechen und 
auch mal andere Wege zu gehen. Die 
Dominikaner haben nicht nur in der 
Wissenschaft, sondern auch in der 
Pastoral die Möglichkeit und auch 
das Handwerkszeug, Pioniere zu sein 
und auch mal etwas auszuprobieren.

Was erwarten die Leute von den 
Dominikanern? Was kann man da 
wahrnehmen, sowohl von kirch­
licher Seite, wie auch von nicht­
kirchlicher Seite? 

P. Peter: In den Gesprächen mit den 
Bischöfen nehme ich wahr: ‚Sie ma-
chen eine gute Arbeit. Sie werden doch 
hoffentlich weitermachen?‘. 

P. Thomas: Ich glaube auch, dass es 
binnenkirchlich eine gewisse Ten-
denz zum Festhalten gibt. Anderer-
seits erlebe ich bei Leuten, die wenig 
mit Kirche zu tun haben und die die 
Dominikaner nur vom Hörensagen 
oder aus der Geschichte kennen, dass 
sie mit unserm Orden Intellektualität 
und Offenheit verbinden. Offenheit, 

sich auf Dinge einzulassen und Pro-
bleme noch einmal neu zu sehen. Ich 
hatte einmal eine signifikante Begeg-
nung mit einer Frau an einer Bushal-
testelle, die mich angesprochen und 
im Laufe des Gesprächs gefragt hat: 
Sind Dominikaner modern? Ich habe 
zurückgefragt, was sie unter „modern“ 
versteht. Die Antwort: Wo man al-
les fragen darf! Das ist es, was uns 
ausmacht – die Fragen von heute 
in Verbindung zu bringen mit dem 
Glauben und dem Evangelium. Das 
ist es, was die Leute von uns Domi-
nikanern erwarten!

Die Predigt ist ein spezifisches Cha­
risma der Dominikaner. Was hat es 
heute mit dem Predigen auf sich – 
im „Predigerorden“?

P. Thomas: Viele Leute kommen we-
gen der Predigt zu uns in die Messe. 
Das war schon früher so, und die 
Qualität der Predigt ist uns weiter-
hin sehr wichtig. Bei uns ist der Pre-
digtbegriff aber noch umfassender: 
Wir glauben, dass ein Vortrag oder 
wissenschaftliche Arbeit auch eine 
„Predigt“ ist, wenn wir unter diesen 
Formen versuchen, Vernunft und 
Glaube zusammenzubringen und 
auf diese Weise in der Begegnung mit 
den Menschen die Hoffnung sichtbar 
wird, die uns erfüllt. Wir predigen 
so durch unser Leben und vor allem 
durch unsere Gemeinschaften.

Gibt es bei den Dominikanern eine 
besondere Predigtausbildung?

P. Peter: Natürlich verwenden wir 
ganz besondere Sorgfalt in der Pre-
digtausbildung: Gediegenes Studium 
und auch Rhetorik und Sprecherzie-
hung. Es gibt bei uns aber auch eine 

ganz andere „praktische“ Ausbildung: 
Im Gegensatz zu Weltpriestern haben 
Ordensleute das ganze Leben lang 
die Gelegenheit, nicht nur Predigten 
zu halten, sondern auch welche zu 
hören, und zwar von ihren Mitbrü-
dern und danach auch eine qualifi-
zierte Rückmeldung zu geben. Ich 
kann da von mir persönlich sprechen: 
Das ist eine große Bereicherung!

Die Leute erwarten also gute Pre­
digten von den Dominikanern?

P. Thomas: Ich glaube schon. Ein alt
ehrwürdiger Mitbruder und Profes-
sor, P. Isnard Frank, meinte einmal, 
die Zeit der Predigt sei vorbei, als 
Predigten Tausende von Menschen 
anzogen. Ich bin mir nicht so sicher. 
Ich glaube, dass eine gute, punktge
naue und konkrete Predigt, die den 
Leuten etwas mitgibt und etwas Ak-
tuelles aufgreift, sehr gesucht ist. 

P. Peter: Ich kann es namentlich 
festmachen. Ich war bei der Verab-
schiedung von P. Laurentius Höhn 
als Pfarrer in Mainz, wo auch viele 
Dankesworte gesprochen wurden. 
An einer Stelle wurde die Rede spon-
tan durch langanhaltenden Applaus 
unterbrochen: Nämlich als es hieß, 
dass P. Laurentius auch ein guter Pre-
diger gewesen ist. 

Zum Thema Ausbildung: Worauf 
achten Dominikaner besonders? 
Was ist das Ziel?

P. Thomas: Es gibt Spezifika, die uns 
wichtig sind. Zum Beispiel denken 
wir sehr stark vom Individuum her. 
Wir versuchen, die Talente zur Ent-
faltung zu bringen und dem indivi-
duellen Charisma Raum zu geben.  
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Natürlich im Rahmen dessen, was 
wir innerhalb der Gemeinschaft tun 
und was wir auch brauchen. Dann 
glaube ich, dass für uns intellektuelle 
Weite sehr wichtig ist. Wir fördern 
es, wenn Mitbrüder sich nicht nur 
für theologische, sondern auch für 
kulturelle und gesellschaftspolitische 
Fragen interessieren. Das meint „Stu-
dium“ in unserer Tradition, ein wich-
tiges Element unserer Spiritualität. 

P. Peter: Ich denke, es sollte außer-
dem noch ein Sensus für die Gemein-
schaft vorhanden sein: Wenn der fehlt 
und sich nicht ausbilden kann, ist es 
in unserm Orden schwierig, sowohl 
für die Gemeinschaft als auch für den 
entsprechenden Bruder. Wir fördern 
auch, Verantwortung zu übernehmen. 
Als Student gibt es bei uns ziemlich 
viele Möglichkeiten, Projekte zu ini-
tiieren, ohne dass man viel befürchten 
muss. Als Dominikanerstudent hat 
man dazu die Freiheit, und es erwar-
tet auch niemand, dass alles perfekt 
und super läuft. Ich glaube, dass wir 
da viele Möglichkeiten bieten.

Wie ist das Verhältnis zwischen den 
Brüdern zu den anderen Zweigen 
der Dominikanischen Familie? 

P. Thomas: Ich empfinde es als einen 
sehr großen Schatz, dass wir nicht nur 
Brüder sind, sondern wirklich Domi-
nikanische Familie: Die Schwestern, 
sowohl die apostolisch-aktiven, wie 
die kontemplativen, und die domi-
nikanischen Laien, wo ich derzeit 
mit großer Freude sehr viel Bewe-
gung wahrnehme und sich sehr viel 
tut. In Wien entsteht vielleicht sogar 
eine Dominikanische Priesterge-
meinschaft. Das ist eine große Berei-
cherung. Andererseits habe ich das 

Gefühl, da wäre viel mehr möglich, 
wenn man noch mehr gemeinsame 
Projekte entwickeln würde. Da ist 
noch Luft nach oben. Aber grund-
sätzlich ist das eine gute Entwick-
lung. 

Gibt es denn da auch jüngere Leute, 
die sich dafür interessieren? 

P. Thomas: Ja. Die meisten sind im 
mittleren Alter und haben die Be-
rufsfindungsphase schon hinter 
sich. Spannend ist, dass die aus ganz 
unterschiedlichen Segmenten und 
Richtungen kommen. Biologen, Po-
litikwissenschaftler, auch Theologen. 
Leute mit ganz unterschiedlichen 

Kompetenzen bereichern den Orden.

Gibt es schon Aktionen, die die 
beiden Provinzen nun gemeinsam 
planen?

P. Thomas: Wir planen den Provinz-
studientag 2019 gemeinsam. Und 
das nächste Jubiläum steht vor der 
Tür. 2021 ist der 800. Todestag des 
hl. Dominikus und der 800. Jahres-
tag der Gründung von Konventen im 
deutschsprachigen Raum in Köln und 
Friesach. Das werden wir gemeinsam 
feiern! 	

Das Gespräch führte P. Max Cappabianca OP 
im Juni 2017.
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Wien

Zu Ostern 2016 habe ich mehrere 
Flüchtlingslager in den kurdischen 
Autonomiegebieten im Nordirak be-
sucht. Mehr als 100 000 Christen, aber 
auch Muslime und Jesiden sind vor 
den Horden des Islamischen Staates 
dorthin geflüchtet. Wir waren in fünf 

Lagern, und ein Bild ist mir dabei 
ganz lebendig vor den Augen: Wir 
wollten gerade nach dem Besuch von 
neuen Häusern in Erbil, in denen 
Flüchtlinge untergebracht werden, 
ins Auto einsteigen, als eine Mutter 
ruft: „Helfen Sie meinem Kind!“. Wir 

sind daraufhin zu der aramäisch-ka-
tholischen Frau zurück, wo sie uns 
ihre Geschichte erzählt: Ihr Mann 
wurde von IS-Leuten ermordet. Und 
ihr Sohn, George Mansoor, könne nur 
überleben, wenn er eine lebensretten-
de Operation bekommt. 

Keine Heilung im Irak

So lernten wir den kleinen George 
Mansoor kennen. Für den zwölfjäh-
rigen schwer kranken Buben hat es 
im Irak keine Chance auf Heilung 
gegeben.  George musste mit seiner 
Familie im Sommer 2014 vor dem IS 
fliehen, wie auch alle anderen christ-
lichen Familien in der Ninive-Ebene. 
Die Mutter rettete sich mit dem ein-
zigen Sohn in ein Flüchtlingslager in 
die nordirakische Stadt Erbil. 

George leidet am Prune-Belly-Syn-
drom. Die angeborene Erkrankung, 
der das Fehlen von Bauchmuskulatur 
zugrunde liegt, zieht schwere Fehl-
bildungen der ableitenden Harnwe-
ge nach sich und führt letztlich zum 
Nierenversagen. Darüber hinaus 
beeinträchtigt die Erkrankung auch 
zunehmend den Thoraxraum und 
erschwert das Atmen.

Ärzteteam in Wien

Also versuchten wir das scheinbar 
Unmögliche. Ein Kreis von Spendern 

Christoph Kardinal Schönborn OP

Die Rettung von George Mansoor
Zu Besuch bei Flüchtlingen im Nordirak

© Georg Pulling
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hat sich gefunden. Ein Ärzteteam des 
Allgemeinen Krankenhauses Wien 
(AKH) war bereit, die Operation zu 
wagen. 

Österreichs Behörden  
halfen mit

Ein Spezialisten-Team des Wiener 
AKH – in Kooperation mit einer 
Oberärztin vom Sozialmedizini
schen Zentrum Ost-Donauspital – 
hat sich zur kostenlosen Durchfüh-
rung der notwendigen Operationen 
bereit erklärt, die dem Bub das Über-
leben sichern werden. Ohne Ope-
ration würde George ein zu kleines 
Herz und eine zu kleine Lunge für 
seinen Körper bekommen, zusätzlich 
müsste er wegen der Harnstoffver-
giftung regelmäßig zur Dialyse. Die 
medizinischen Eingriffe wurden auf-
grund des dringenden Handlungs-
bedarfs noch im September durch-
geführt. Nach einigen Monaten der 
Rehabilitation konnte George mit 
seiner Mutter wieder in den Irak 
zurückkehren, voller Hoffnung auf 
Frieden und eine gute Zukunft.

Hier und jetzt helfen

Das sind Situationen, wo nicht die 
Frage ist, wie vielen Menschen kann 
ich noch helfen, sondern: Hier und 
Jetzt – es ist diese Situation. Es geht 
um das Leben dieses Kindes. Wenn 
er nicht operiert wird, kann er nicht 
überleben. 
Vielleicht eine Situation wie beim 
Barmherzigen Samariter: Da ist ein 
Mensch am Straßenrand gelegen 
und der Samariter hat gespürt: Hier 
muss ich helfen, hier bin ich dran. In 
solchen Situationen kann man nicht 
sagen, es gebe so viele Verletzte auf 

der Welt, man sollte jedem fünf Euro 
geben. Hier ist ein ganz konkreter 
Mensch, dem jetzt geholfen werden 
muss.
Eine Welle der Solidarität hat die Hil-
fe für den Buben möglich gemacht. 
Wir können nicht alle Not der Welt 
lindern, aber wir können dort helfen, 
wo wir direkt davon berührt sind.	

 

Christoph Kardinal 
Schönborn trat 1963 
in den Dominikaner-
orden ein und ist seit 
1995 Erzbischof von 
Wien.

George und Kardinal Schönborn begutachten ihr Selfie

© kathbild.at

© kathbild.at
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Abschluss Jubiläum Rom

O Roma felix! – O glückliches Rom! 
So beginnt der Hymnus zu den Laudes 
am Hochfest Peter und Paul. Glück-
lich waren auch die Brüder, Schwe-
stern und Laien, die sich Anfang des 
Jahres 2017 zu den Abschlussfeier-
lichkeiten anlässlich des 800-jährigen 
Ordensjubiläums in die Stadt der 
Apostelfürsten aufmachen konnten. 
Dazu fand vom 16. – 21. Januar 2017 
ein großer Kongress über die Sen-
dung des Predigerordens an unserer 
römischen Universität, dem Ange
licum, statt. Mehrere hundert Mit-

glieder aus allen Zweigen des Ordens 
und aus allen Erdteilen hatten den 
Weg nach Rom gefunden.

Auftakt, Diskussion und 
Vertiefung

Am ersten Abend begann es kultu-
rell; nach verschiedenen mehr oder 
weniger interessanten Grußworten 
brachte die „Neue Vokalkapelle“ 
unter der Leitung unseres Münch-
ner Mitbruders P. Robert Mehlhart 
die Dominikus-Messe von Michael 

Haydn zu Gehör. Ein Werk, das auf-
grund der überragenden Bekanntheit 
des Bruders des Komponisten, Josef 
Haydn, leider etwas im Verborgenen 
schlummert.

Die drei folgenden Tage waren dann 
geprägt von inhaltlicher Arbeit: Zu-
nächst wurden jeweils zwei Referate 
im Plenum gehalten, anschließend 
gab es Diskussion und Vertiefung 
in Kleingruppen. Am Nachmittag 
folgten dann dazu passende Podi-
umsdiskussionen. Die Bandbreite 
der Themen war enorm: die Predigt 
in unterschiedlichsten Bereichen, in-
terreligiöser Dialog, bis hin zur Fra-
ge nach dem Zusammenhang von 
Kunst und Verkündigung. In den 
Pausen gab es weitere kulturelle An-
gebote. Manch einer nutzte die Zeit 
aber auch, um im Orangengarten bei 
frühlingshaften Temperaturen die 
Füße hoch zu legen oder die Um-
gebung des Angelicums zu erkun-
den. Am Abend gab es dann jeden 
Tag einen geistlichen Akzent, etwa 
am Mittwoch die Messe mit dem 
Ordensmeister in der Generalkurie  
S. Sabina oder am Freitag eine Ves-
per der Dominikanischen Familie am 
Grab der Hl. Katharina von Siena in 
unserer Innenstadtkirche S. Maria 
sopra Minerva.

Parallel dazu gab es in S. Sabina eine 
kleine, aber feine Ausstellung zeitge-

Martin Holzmann OP

800 Jahre im Dienst der Verkündigung
Missionskongress zum Abschluss des Ordensjubiläums

Mitbrüder aus Vechta vor dem Einlass zur Papstmesse im Lateran
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nössischer Kunst mit Beiträgen des 
belgischen Künstlers Kris Martin so-
wie Werken von Künstlern der Fami-
lia Dominicana, u. a. eine Photoaus-
stellung unseres Wiener Mitbruders 
Fr. Adam Rokosz. 

Internationale Dimension 

Das Programm des Kongressplenums 
war insgesamt sehr dicht, dennoch 
war immer wieder Zeit, die Vielfalt 
unseres Ordens kennen zu lernen. 

Man erfuhr über das harte Ringen 
unserer Schwestern im zerstörten 
Irak, die Bemühungen um interreli-
giösen Dialog der Brüder in Ägypten 
und Nigeria oder die Arbeit unserer 
Dominikanischen Laien überall auf 
der Welt in oftmals entchristlichten 
Kontexten. Die persönlichen Begeg-
nungen und Gespräche, oft genug 
beim Anstehen für das hervorra-
gende Buffet oder auf der Busfahrt 
vom Hotel zum Angelicum, waren 
eine hervorragende Möglichkeit, mit-
einander in Kontakt zu kommen und 
voneinander zu lernen.

Messe mit Papst Franziskus

Den krönenden Abschluss bildete 
am Samstagnachmittag eine große 
Festmesse mit Papst Franziskus in 
der Lateranbasilika, also an dem Ort, 
an dem der Predigerorden 800 Jahre 
zuvor eine der Bestätigungsbullen er-
halten hatte. Der Heilige Vater ging 
in seiner Ansprache besonders auf 
das Spannungsfeld zwischen dem 
irdischen Alltag und der Verherrli-
chung Gottes ein und betonte, dass 
es von jeher Aufgabe des Prediger-
ordens gewesen ist, gerade an den 
Bruchlinien Orientierung zu geben 
und den Menschen Hoffnung und 
Zuversicht zu vermitteln. Der Festtag 
klang dann am Abend geistlich wie 
leiblich mit einer Agape im Innenhof 
des Lateranpalastes aus!	

Fr. Martin Holzmann 
studiert katholische 
Fachtheologie in 
Wien.

Eröffnungsabend, „Neue Vokalkapelle“ unter der Leitung von P. Robert

Papst Franziskus während der Predigt bei der Abschlussmesse im Lateran
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Provinzkapitel Teutonia

„Unsere Leitungsform (ist) auf ihre 
Weise Sache der ganzen Gemein-
schaft.“ (Fundamentalkonstitution 
§ VII) Das ist eine der Grundlagen 
des Predigerordens von Anfang an. 
Schon für den heiligen Dominikus 
war klar, dass das, was alle Brüder 
angeht, auch von allen zu regeln ist. 
Die Kapitel, zu denen auf allen Ebe-
nen des Ordens die Brüder zusam-
menkommen, um sich mit wichtigen 
Themen auseinanderzusetzen und 

Entscheidungen für das gemeinsame 
Leben zu treffen, sind ein Ausdruck 
dieses Leitgedankens. Vom 29. Januar 
bis 4. Februar 2017 tagte in Hamburg 
das Kapitel der Ordensprovinz Teu-
tonia. Eigentlich ist das aber nur eine 
Viertelwahrheit, denn ein Provinz-
kapitel beginnt viel früher und endet 
viel später, als es diese Aussage ver-
muten lässt. Es ist ein gemeinschaft-
licher Prozess in vier Teilen.

Ouvertüre: Die Vorbereitung

Mindestens drei Monate vor seinem 
Beginn muss ein Provinzkapitel ein-
berufen werden. Bereits im August 
2016 wurden dafür vorbereitende 
Kommissionen und Arbeitsgruppen 
gebildet. Ihre Aufgabe ist die the-
matische Vorarbeit für das Kapitel. 
Schon zu diesem Zeitpunkt werden 
alle Brüder der Provinz einbezogen, 
denn ein Teil der Kommissionsmit-

Johannes M. Schäffler OP

Weichen stellen in Richtung Zukunft
Provinzkapitel der Teutonia setzt auf Kooperation

Die Teilnehmer des Provinzkapitels 2017 in St. Sophien

Foto: Kathrin Erbe
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glieder wird gewählt. Zu Themenbe-
reichen wie Apostolat und Predigt, 
Gemeinschaft und Spiritualität, Aus-
bildung und Studium, Verwaltung 
und Finanzen, Öffentlichkeitsarbeit 
und Medien u. a. wurden Vorlagen 
erarbeitet. Zusammen mit den Be-
richten der Prioren und Amtsträger 
und den Eingaben, die wiederum alle 
Brüder an ein Kapitel machen kön-
nen, bilden sie die Grundlage für die 
Arbeit der sog. Capitulares.

I. Akt: Das Plenum

Die Versammlung aller Capitulares, 
also der Brüder, die qua Amt oder 
durch Wahl bei einem Kapitel stimm-
berechtigt sind, ist das, was allgemein 
als „das Provinzkapitel“ bezeichnet 
wird, stellt aber tatsächlich den kür-
zesten der vier Teile dar. Eine Wo-
che haben sie Zeit, um sich durch 
die Vorlagen durchzuarbeiten, sie zu 
diskutieren und weiterzuentwickeln 
und gemeinsam Beschlüsse zu fassen, 
die die Weichen stellen für die Zu-
kunft der Provinz bis zum nächsten 
Kapitel und auch darüber hinaus. 
Dazu gehört auch die Wahl des Pro-
vinzials und anderer Amtsträger, eine 
der zentralen Aufgaben des Plenums 
des Kapitels. Unsere Konstitutionen 
sehen vor, dass die Leitungsebene nur 
auf Zeit gewählt wird und nach zwei 
Amtszeiten keine dritte im gleichen 
Amt folgen sollte. So waren in diesem 
Jahr viele Positionen neu zu besetzen. 
Das Kapitel wählte am 2. Februar den 
bisherigen Studentenmagister P. Peter 
Kreutzwald zum neuen Provinzial 
der Teutonia und im Anschluss vier 
weitere Brüder ins Diffinitorium.

II. Akt: Das Diffinitorium

Wer es gemütlich haben will im Or-
den, der sollte sich nicht ins Diffi
nitorium wählen lassen. Denn diese 
Vierergruppe hatte zusammen mit 
dem neu gewählten Provinzial in den 
Wochen nach dem Plenum die Haupt-
arbeit des Provinzkapitels zu leisten: 
Brüder mussten gefunden werden, 
die bereit waren, Ämter zu überneh-
men – vom Promotor für die Do
minikanische Familie bis zum No
vizenmeister, vom Beauftragten für 
Öffentlichkeitsarbeit bis zum Socius 
(Stellvertreter) des Provinzials. Viele 
Gespräche wurden geführt zu zu-
kunftsweisenden Fragen: Wie gehen 
wir um mit größer werdenden pas
toralen Räumen? Wie soll die schon 
begonnene engere Zusammenarbeit 
mit unserer Süddeutsch-Österreichi-
schen Nachbarprovinz intensiviert 
werden und wohin wird uns dieser 
Prozess führen? Wie sieht die Koo
peration mit dem neuen Provinz-Vi-
kariat in Ungarn aus? Am 28. März 

schließlich wurden mit fünf Unter-
schriften die Akten des Provinzkapi-
tels 2017 verabschiedet, die detailliert 
und klar die Richtung weisen, in die 
sich die Teutonia in den nächsten Jah-
ren entwickeln möchte.

Finale: Die Nacharbeit bis zur 
Bestätigung der Akten

Da wir ein Orden sind, der weltweit 
organisiert ist, steht eine Provinz nie 
für sich allein, sondern ist eingebettet 
in das Ganze des Predigerordens. 
So stellt das Finale eines Provinz-
kapitels die Bestätigung der Akten 
durch den Ordensmeister dar. Dazu 
wurden diese erst ins Französische 
übersetzt, da Deutsch keine der drei 
offiziellen Ordenssprachen ist, in 
Form gebracht und nach Rom zur 
Ordenskurie gesandt. Mit Datum 
10. Juli 2017 schließlich erhielten wir 
den Approbations-Brief des Ordens-
meisters Bruno Cadoré. Er hat sich 
detailliert mit unseren Akten ausein-
andergesetzt und begrüßt besonders 
die verstärkte Zusammenarbeit mit 
der Süddeutsch-Österreichischen 
Provinz. „Die Akten sind präzise 
und klar“, schreibt Bruno Cadoré, 
„die Capitulares haben einen Fahr-
plan für die zukünftige Sendung der 
Provinz und, darüber hinaus, für die 
Zukunft des Ordens in Deutschland 
aufgestellt.“	

P. Johannes M. Schäff-
ler gehört zum Domi
nikanerkonvent Hei-
lig Kreuz in Köln. Er 
ist Socius des Provin-
zials und Provinzsyn-
dicus.

Am 2. Februar 2017 zum Provinzial 
gewählt: P. Peter Kreutzwald

Foto: Kathrin Erbe
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Möchten Sie heilig sein? Vielleicht 
denken die einen jetzt, dazu müsste 
ich erst heiliggesprochen werden. 
Oder die anderen: Das ist eine ziem-
lich anstrengende Sache. Oder: Wer-
de ich da schon wieder zu etwas ge-
zwungen?

Von Gott angenommen

Was ist eigentlich „heilig“? Das Alte 
Testament kennt nur einen Heiligen – 
nämlich Gott. Trotzdem spricht es 
von heiligen Orten, Dingen und auch 
Menschen. Damit wird die Zugehö-
rigkeit zu Gott bezeichnet – alles, 

was direkt mit Gott in Verbindung 
gebracht wird, ist heilig. Aber es ist 
zuerst nicht aus sich selbst heilig, 
sondern weil Gott es in Besitz ge-
nommen, sich zu eigen gemacht hat. 
Heilig ist also, wo der Heilige ge-
genwärtig ist, wo wir Gott begegnen. 

Was heißt das: Gott begegnen? Er 
offenbart sich, zeigt sich, wie er ist. 
Das ist für uns erkennbar geworden 
in den Texten der Bibel, in den Er-
zählungen des Volkes Gottes, das den 
Heiligen als einen Verzeihenden erle-
ben darf, der sein Volk immer wieder 
annimmt, es aber auch ermahnt und 
korrigiert. Vor allem aber erkennen 
wir das Wesen Gottes in Jesus, in dem 
er sich selbst offenbart. In Jesus wird 
dieser Gott als liebender und barmher-
ziger Vater erkennbar. In Jesus wird 
die Haltung Gottes zu uns Menschen 
sichtbar: Er weist zurecht  – ohne 
zu verurteilen. Er verzeiht  – ohne 
Schuldzuweisung. Er heilt – ohne Be-
dingungen. Er liebt – ohne etwas zu 
fordern. Und er erhofft, dass wir Men-
schen uns von ihm berühren lassen – 
also ihn in uns an- und aufnehmen. 
Dass wir so heilig werden, weil er, der 
Heilige, uns erfüllt. 

Erfüllt vom Heiligen

Vom „Heiligen“ erfüllt zu sein, 
müsste aber konsequent unser Ver-
halten prägen. In der 1. Lesung haben 

Günter Reitzi OP

Möchten Sie heilig sein?
Predigt am 19. Februar 2017 im Dominikanerkloster Wien zu Mt 5, 38 – 48

Der Dominikus-Altar in der Dominikanerkirche Wien
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wir gehört: Du sollst deinen Nächsten 
lieben wie dich selbst.“ (Lev 19,18) Da 
wir Ort der Liebe Gottes sind, dürfen 
wir uns selbst lieben, weil der Heili-
ge uns mit seiner Liebe erfüllt. Und 
aus dieser Liebe können wir unserem 
Nächsten begegnen. Das Liebesgebot 
ist keine Erfindung des Neuen Testa-
mentes. Dort ist es die Wiederholung 
der Bitte Gottes. Wenn wir doch auf 
diese Bitte hörten! So, wie es Mar-
tin Porres und Rosa von Lima getan 
haben. Sie haben diese Liebe Gottes 
nicht nur für sich erkannt. Sie haben 
sie weitergegeben, indem sie von Gott 
erzählten und den Armen geholfen 
haben. Martin an der Pforte seines 
Klosters, Rosa in ihrer Gartenzelle. 
Würden wir wie diese beiden leben, 
wie anders sähe unsere Welt aus! Kein 
Mensch würde mehr abgewiesen. Es 
gäbe Gerechtigkeit, auch bei der 
Verteilung der Güter dieser Erde. 

Niemand müsste mehr sogenannter 
Wirtschaftsflüchtling sein. Kein Leid 
mehr durch Waffen, an denen wir ver-
dienen. Keine drohende Altersarmut 
mehr. Keine Kinder ohne Zukunft …

Heilig in der Welt

Ja, unsere Welt sähe anders aus. Voll-
kommen, wie Jesus es sagt. Nein, 
nicht die Welt, sondern wir wären 
vollkommen – vollkommen erfüllt 
von der liebenden Gegenwart des 
heiligen Gottes und somit heilig. Was 
uns Jesus heute sagt, ist herausfor-
dernd. Dem Bösen mit Gutem zu 
antworten, niemanden abweisen, 
sogar für die Feinde beten! Dieser 
Herausforderung werden wir aus 
eigenen Kräften kaum entsprechen 
können. Doch Gott bietet sich an, 
mit uns die Antwort zu geben. Er 
bietet sich an, uns zu erfüllen – wir 

müssen nur wollen, für ihn offen sein.
Wenn ich nun noch einmal die Fra-
ge stelle: „Möchten Sie heilig sein?“ 
– Wäre unsere Antwort dann end-
lich: Ja, denn Gott ist der Heilige. 
Er erfülle uns mit seiner Heiligkeit, 
damit wir vollkommen seinem Bild 
entsprechen können, um sein Eben-
bild zu werden und ihn in unserer 
Zeit sichtbar zu machen?
Seid heilig, denn ich, der Herr, euer 
Gott, bin heilig. Ihr sollt vollkommen 
sein, wie es auch euer himmlischer 
Vater ist. Amen.	

P. Günter Reitzi ist 
Pfarrer unserer Klos
terpfarrei  „Maria  Ro- 
tunda“ und Studen-
tenmagister in Wien.
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Der Wiener Konvent der Domini-
kaner besteht seit dem Jahr 1226. In 
dieser langen Zeit haben die Brüder 
auf verschiedenste Weise das Wort 
Gottes verkündet – als Hofprediger, 
an der Universität, im Schuldienst, 
an Seminaren, bei Volksmissionen, 
im Pfarrdienst oder auch einfach nur 
bei der Predigt in der eigenen Kirche. 

Übertragen im Rundfunk

Im Lauf der Jahre kamen zur eige-
nen Kirche als ständiger Wirkungsort 
noch andere Kirchen dazu – so vor 
allem Kirchen an Schwesternkon-
venten. Seit den 1980er Jahren wird 
auch die Kirche St. Ursula in der In-
nenstadt betreut. Nun könnte man 
berechtigt die Frage stellen, ob es 
denn in unseren Innenstädten nicht 
genug Kirchen und dementsprechend 
auch Sonntagsgottesdienste gäbe? Ja, 
sicher – aber St. Ursula, die ehemalige 
Klosterkirche der Ursulinen ist etwas 
Besonderes. Als die Ursulinen ihr 
Kloster verließen und an den Stadt-
rand von Wien zogen, um mehr Platz 
für ihre Schule zu haben, wurde das 
Gebäude zur Musikuniversität, Abtei-
lung Kirchenmusik. Vier bis fünf Mal 
im Jahr wird von dort die Sonntags-
messe im Radio übertragen. Das heißt, 
dass sich für die Brüder des Konventes 
dadurch die Gelegenheit ergab, mehr-
mals im Jahr mit ihrer Predigt eine 
unglaublich große Gemeinde zu er-

Günter Reitzi OP

Bekannt aus Funk und Fernsehen
Radio- und Fernsehgottesdienste der Wiener Dominikaner

Probelauf für die Übertragung

Fr. Thaddäus G. Paucci Cherubini OP
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reichen. Die Zuhörerzahl, obwohl in 
den letzten Jahren leicht gesunken, 
beträgt doch mehrere hunderttau-
send. Zuweilen heißt es, dass etwa so 
viele Menschen den Radiogottesdienst 
mitfeiern wie Gläubige sonntags in 
Österreich einen Gottesdienst in ei-
ner der unzähligen Kirchen besuchen. 
Es ist für viele die Möglichkeit, trotz 
Krankheit, Behinderung oder abge-
legener Wohnorte ohne Pfarrer die 
Sonntagsmesse mitzufeiern.

Telefon im Anschluss

Im Anschluss an die Übertragung 
gibt es die Möglichkeit, den jeweiligen 
Zelebranten telefonisch zu sprechen. 
An diesen Gesprächen ist zu erken-
nen, wie wichtig diese Sendung für 
viele Menschen ist. Natürlich gibt es 
manchmal auch Kritik an der Musik, 
den Texten oder der Predigt. Aber 
viel mehr sind es oft Glaubensfragen, 
die gestellt werden, Bitten um das 
Gebet oder auch „nur“ das Herz aus-

schütten; eine Art Telefonseelsorge.
Was kann es für unseren Orden Bes-
seres geben, als bei dieser Gelegenheit 
den Glauben zu verkünden? So sind 
wir froh, auch weiterhin diese Mög-
lichkeit durch unseren Dienst an St. 
Ursula zu haben.

Großer Wirkungskreis

Doch hat sich auch durch diese Ver-
bindung mit dem ORF und einem 
Treffen mit Medienschaffenden die 
Gelegenheit ergeben, heuer zweimal 
die Messe aus unserer eigenen Kirche 
S. Maria Rotunda im Fernsehen zu 
übertragen. Es sollten bewusst kei-
ne Messen mit infulierten Häuptern 
oder großen Chören sein. Einfach 
eine Sonntagsmesse aus einer Innen-
stadtkirche, die eine kleine Stammge-
meinde hat und sonst mit den vielen 
Kirchen ringsum – unter anderem 
dem Dom – und ihren Orchestermes-
sen konkurrieren muss. Welch eine 
Chance auch hier! Diese Messen wer-

den auch im ZDF gesendet. So ist die 
Zahl derer, die damit erreicht werden 
noch größer! Das merkt man auch 
an der anschließenden Telefonzeit. 
Immerhin sind vier Leute mehrere 
Stunden beschäftigt, Anrufe entge-
genzunehmen und zum Gespräch zur 
Verfügung zu stehen. 

Trotz des enormen Aufwandes – meh-
rere Tage Aufbau der Technik, jedes ge-
sprochene Wort akkurat vorschreiben, 
Gesang und Messablauf proben – ist 
es eine große Freude, so vielen Men-
schen die Mitfeier zu ermöglichen.

Wir suchen immer wieder nach neuen 
Möglichkeiten, das Wort Gottes zeit-
gerecht zu verkünden. Ich denke, in 
der Form der in Rundfunk und Fern-
sehen übertragenen Gottesdienste ist 
uns eine solche Gelegenheit gegeben. 
Hoffentlich können wir auch in Zu-
kunft diesen Dienst erfüllen!	

Unser Fotograf Fr. Adam Rokosz OP 
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Seit 1226 gibt es sie, die Dominikaner 
in Worms. Das und das große Jubi-
läum 800 Jahre Dominikanerorden 
waren der Anlass für einen Festakt 
im Wormser Dominikanerkloster am 
9. September 2016. Der Festredner 

war der damalige Bundestagspräsi-
dent Professor Dr. Norbert Lammert. 
Er hielt in seiner gut einstündigen An-
sprache ein leidenschaftliches Plädo-
yer für die Demokratie und das Mit-
wirken an ihr. 

Demokratie steht und fällt mit 
dem Engagement ihrer Bürger 

„Demokratie wagen“ war sein The-
ma. Er erinnerte damit an jenes Re-
gierungsmotto, das Willy Brandt einst 

Ralf Sagner OP

Demokratie wagen
Festvortrag mit dem Bundestagspräsidenten Prof. Dr. Norbert Lammert

Bundestagspräsident a.D. Norbert Lammert beim Festvortrag in St. Paulus

Foto: Alessandro Balzarin
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ausgegeben hatte. Zentrale Aussage 
Lammerts war: „Die Demokratie 
ist die einzige Staatsform, die mit 
der Mitwirkung ihrer Bürger steht 
und fällt.“ Gemeint ist natürlich in 
erster Linie die Wahrnehmung des 
Wahlrechtes, die Lammert sehr di-
rekt einforderte: „Es ist nicht zu viel 
verlangt, alle paar Jahre den Hintern 
hoch zu kriegen.“ Die Abstimmung 
zum „Brexit“ nahm er als warnendes 
Beispiel. Insbesondere, weil nach 
den Wahlanalysen deutlich wurde, 
dass vor allem die Jüngeren an der 
Abstimmung nicht teilgenommen 
hatten. „Es hatten also just diejeni-
gen nicht mitgewirkt, die mit den 
Auswirkungen am längsten zu
rechtkommen müssen“, so Lammert. 

Der Bundestagspräsident warb auch 
klar für die repräsentative Demokra-
tie. Abgeordnete wüssten zwar nicht 
immer alles besser als die Anderen, 
aber sie könnten sich zumeist sehr 
viel intensiver mit den Themen be-
schäftigen, bei manchen Dingen über 
Jahre hinweg. „Das schließt Fehlent-
scheidungen nicht aus, macht sie aber 
weniger wahrscheinlich“, war Lam-
mert überzeugt.

Zudem sei bei Entscheidungen des 
Bundestages immer klar, wer für et-
was verantwortlich ist. Das Verursa-
cherprinzip gibt dem Wähler die Ge-
legenheit, bei der nächsten Wahl ggf. 
sein Kreuzchen woanders zu machen. 
Diese Möglichkeit gebe es bei di-
rekten Entscheidungen von Bürgern, 
gleich auf welcher Ebene, nicht: „Bei 
Bürgerentscheiden gibt es nie einen 
Verantwortlichen.“

Demokratie in Religion und 
Politik

Aus Anlass seiner Rede fügte Lam-
mert dann eine Betrachtung über die 
Beziehung von Religion und Politik 
an. „Die Religion handelt von Wahr-
heiten, Politik handelt von Interes-
sen“, so Lammert. Während Wahr-
heiten nicht abstimmungsfähig seien, 
seien Interessen ihrerseits nicht wahr-
heitsfähig. Er machte deutlich, dass es 
in der Politik nicht darum gehe, die 
Wahrheit zu finden, sondern einen 
Kompromiss. Es gehe darum, zwi-
schen Interessen zu vertreten und am 
Ende einen Ausgleich zwischen ihnen 
zu finden: „Es gibt einen unauflös-
baren Zusammenhang von Demokra-
tie und Kompromiss.“

Religionen könnten dagegen keine 
demokratischen Systeme sein, weil es 
in ihnen eben keinen Interessenaus-
gleich gebe. Bewusst machte Lammert 
keinen Unterschied zwischen den 
verschiedenen Religionen, stellte aber 

auch die ganz aktuelle Frage: „Ist der 
Islam demokratiefähig?“ Seine über-
raschende Antwort: „Warten wir mal 
ab.“ Schließlich habe das Christen-
tum auch Jahrhunderte gebraucht, 
um die Demokratie zu akzeptieren.

Obwohl in der Bundesrepublik Staat 
und Kirche getrennt sind, habe die 
Religion doch eine überragende Be-
deutung bei der Gestaltung von Poli-
tik. Als Nachweis nahm Lammert ab-
schließend das Grundgesetz. Schon 
in der Präambel sei es „hochideolo-
gisch“ und „tief religiös“. Sie beginnt 
mit dem Halbsatz: „Im Bewusstsein 
seiner Verantwortung vor Gott und 
den Menschen …“	

P. Ralf Sagner ist Prior 
des Wormser Domini-
kanerkonvents und 
arbeitet als priester
licher Mitarbeiter im 
Klinikum Worms. 

Für den musikalischen Rahmen sorgte das Ensemble Paulinum
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Bereits in den 1960er Jahren gab es 
in der katholischen Kirche der DDR 
die „Religiöse Kinderwoche“, abge-
kürzt RKW, eine Art „Institution“ 
kirchlichen Lebens im Osten. Sie fand 
meistens in den Sommerferien statt. 
Über eine ganze Woche wurde ein 
Thema in Katechesen, Freizeit- und 
Bastelangeboten aufgefächert. Zu 
„meiner Zeit“ – also vor gut 50 Jah-
ren – war es üblich, dass wir morgens 
ins Pfarrhaus gingen, kleiner Imbiss, 
thematische Arbeit und am Nachmit-
tag Spiel, Spaß und Spannung, immer 
ein wenig an das Thema des Vormit-
tags angepasst. 

Meistens war dann am Nachmittag – 
so gegen 17.00 Uhr – Schluss.

„Ossi-Erfindung“

Das war eine gute Alternative zu der 
in der DDR nicht vorhandenen, weil 
verbotenen Kinder- oder Jugendver-
bandstätigkeit – sieht man mal von der 
Pionierorganisation und der „Freien 
Deutschen Jugend“ (FDJ) ab. Also eine 
richtige „Ossi-Erfindung“: und eine 
sehr gute! Kinder aller Altersstufen 
fanden sich in einer Erlebnisgruppe 
vereint. Und – wenn möglich – waren 
auch die Jugendlichen der Pfarrei ein-
gebunden. Neben dem Religionsun-

terricht im Pfarrhaus, den ich heute 
noch für sinnvoll halte, der Minis
trantenarbeit für die Jungen und die 
Scholaaktivitäten für die Mädchen – 
schön katholisch getrennt – gab es 
wenigstens einmal im Jahr diese Re-
ligiöse Kinderwoche. Natürlich war 
da auch immer der Pfarrer mit dabei.

Die Themen und Arbeitshefte dafür 
werden von den ostdeutschen Bis
tümern und dem Erzbistum Ham-
burg alternierend erarbeitet. Und 
ich glaube, dass auch manche Pfar-
reien der alten Bundesländer diese 
Kinderwoche bei sich durchführen. 
In den neuen gehören sie fest zum 
Gemeindeprogramm.

Wechselnder Rhythmus 
zwischen Wegfahren und 
Dableiben

Hier in der Pfarrei Sankt Albert in 
Leipzig handhaben wir es folgen
dermaßen: Die Kinder kommen am 
Sonntagnachmittag an und zelten bis 
Freitagnachmittag im Klostergarten. 
Vorbereitet wird diese Kinderwoche 
in der bei uns üblichen Ora et Labo-
ra-Woche der Jugendlichen, die genau 
eine Woche zuvor stattfindet. Unsere 
Jugend zeltet ebenfalls im Klostergar-
ten, bereitet in dieser Zeit thematisch 
und praktisch die Kinderwoche vor. 
Sie erarbeitet die Katechesen, stellt 
Materiallisten zusammen und baut 

Bernhard Venzke OP

Was daraus wächst ist in Gottes Hand
Die Religiöse Kinderwoche: eine Erfolgsgeschichte nicht nur in der DDR 
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die Zelte auf. Natürlich hat sie dann 
auch noch ein eigenes Programm mit 
Morgen- und Abendgebet, Teilnahme 
an unserem Chorgebet und so man-
chen „handwerklichen“ Aktivitäten 
in Kloster und Pfarrei. Bei der Kin-
derwoche arbeiten die Jugendlichen 
dann als Helfer und Gruppenleiter 
mit. In der Regel gibt es drei Gruppen, 
die Kleinen (1. – 3. Klasse), die mittlere 
Gruppe (4. – 6. Klasse) und die Grup-
pe der Großen (7. + 8. Klasse).

Ganz wichtig: „Lob- und 
Meckerbox“

Von der bewährten Tagesstruktur 
in den 60er Jahren hat sich auch im 
21. Jahrhundert kaum etwas geändert. 
Nach Wecken und Frühstück geht’s 
dann zur gemeinsamen Morgenrunde 
in die Kirche, dann schließen sich die 
Gruppenkatechesen an. Nach dem 
Mittagessen und der Siesta (vor allem 
auch für die Helfer) sind am Nach-
mittag Bastel- und Freizeitangebote. 
Wenn möglich, sind diese inhaltlich 
mit den Katechesen verbunden. Nach 

dem Abendbrot und etwas Freizeit 
ist dann – so gegen 19.30 Uhr – die 
abschließende Abendrunde in der 
Kirche. Dabei wird vorgestellt, was 
die Gruppen erarbeitet und gebastelt 
haben. Ganz wichtig ist das Vorlesen 
der „Lob- und Meckerbox“. Die Kin-
der haben sagenhaften Spaß daran. 
Sie halten sich auch an die Regel, dass 
weder „Lob“ noch „Mecker“ vorge-
tragen wird, wenn nicht darunter der 
Name steht. Bis zur Nachtruhe lesen 
die Jugendlichen den Kindern noch 
etwas vor, damit sie besser einschla-
fen können. Die sich anschließende 
Helferrunde reflektiert den vergange-
nen Tag und trifft Absprachen für 
den kommenden. Diese Struktur hat 
sich bewährt. Der Dankgottesdienst 
am Sonntag, der dem letzten RKW-
Tag folgt, gehört zum Programm. 

RKW – der Höhepunkt im 
Gemeindeleben

Im wahrsten Sinne des Wortes „un-
heimlich“ wichtig ist Helfern wie 
Kindern die so genannte „Nachtwan-

derung“. Die Helfer bereiten auch 
diese vor und lassen sich – Gott allein 
weiß was – einfallen, um die Kinder 
zu erschrecken. Die erste und zweite 
Klasse darf daran nicht teilnehmen 
und auch die Kinder, die nicht mit-
gehen wollen, müssen nicht – für sie 
gibt es ein eigenes Programm …
Es ist erstaunlich und schön, wie 
sich unsere Gemeinde an dieser Re-
ligiösen Kinderwoche beteiligt. Sie 
stellt tatsächlich einen Höhepunkt im 
Gemeindeleben dar. Dieses Jahr wa-
ren wir wieder an der Ostsee auf der 
Insel Usedom im Sankt Otto-Heim. 
Und inzwischen ist das auch weni-
ger eine Kinder- als eine Gemeinde-
woche, denn an ihr beteiligen sich 
vom Rentner bis zum Fünfjährigen 
alle Altersgruppen. Persönlich fin-
de ich noch beeindruckender, dass 
die Erwachsenen extra dafür Urlaub 
nehmen und die Hälfte unseres Pfarr-
gemeinderates sich engagiert.

Jedes Kind ist willkommen

Wir schauen auch nicht auf irgend-
eine Kirchenzugehörigkeit – jedes 
Kind ist willkommen. Prinzip „Sa-
menkorn“, oder wie eine alte Or-
densfrau zu mir mal über die RKW 
sagte: „Wir legen lediglich den Sa-
men. Was daraus wächst – ist in 
Gottes Hand“ … und darauf vertrau-
en wir als RKW-Team aber so etwas 
von fest.	

P. Bernhard Venzke 
ist Supprior des Kon-
ventes, Pfarrer an 
St. Albert in Leipzig 
und arbeitet als Sen-
derbeauftragter der 
katholischen Kirche 
beim MDR.

Nachtgebet am Strand
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Die Kirche ist geschlossen. Reno-
vierung ist angesagt. Nach vierzig 
Jahren eine dringend notwendige 
Geschichte. Sieben Monate alles zu. 
Gottesdienste werden in benachbar-
ten Kirchen gefeiert. Deren Kirchen-
raum steht aber nur eingeschränkt 
zur Verfügung. Also, was tun? Die 
Gemeinde soll sich ja trotzdem tref-
fen. Wenn es nicht im Kirchengebäu-
de geht, dann eben unterwegs. Also 
heißt die Devise: Sich auf den Weg 
machen. Unterwegs sein. Als Ge-

meinde. Als Kirche. So ist aus einer 
Notlage ein neues Projekt entstan-
den: „Kirche geht“.

„Pilger sind wir Menschen, suchen 
Gottes Wort, unerfüllte Sehnsucht 
treibt uns fort!“ so lautet ein Text von 
P. Diethard Zils. Pilgern ist im Trend. 
Bei uns im Südwesten entstand etwa 
in den letzten Jahren quer durch Ba-
den-Württemberg der Martinusweg 
auf den Spuren des Heiligen Martin 
von Tours. Immer wieder begegnen 

mir in Freiburg auch Jakobspilger, oft 
sind es junge Leute.

Vom Vierwaldstätter See bis 
zum Kaiserstuhl

Verschiedene Kirche-geht-Projekte 
sind so in diesem Jahr verwirklicht 
worden: eine Wanderung für Ehe-
paare, die in den letzten drei Jahren 
geheiratet haben mit Impulsen zur 
Theologie und Spiritualität einer 
christlich geführten Ehe; Gemeinde-

Markus Fischer OP

Kirche geht
Spiritualität „auf zwei Beinen“

Bergmesse zum Dank für die Ernten in Osttirol mit den Bergbauern
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wanderungen am Sonntagnachmittag 
in die nähre Umgebung von Freiburg 
mit Andachten und Einzelsegen für 
die Pilger; halbjährliche Buswall-
fahrten vor allem in die Schweiz, 
beispielsweise nach Einsiedeln oder 
nach Hergiswil am Vierwaldstätter 
See mit Wanderungen zu besonderen 
geistlichen Orten; Eucharistiefeiern 
unter freiem Himmel gehören genau-
so zum Programm wie Bergmessen.

Im Herbst wurde im Rahmen des 
Programmes „Nur für Männer geeig-
net“ eine Wanderung in den Kaiser-
stuhl angeboten. Nach gut zehn Ki-
lometern haben wir ein Abendgebet 
gehalten und anschließend sind wir 
in eine Gastwirtschaft eingekehrt: 
Leib und Seele gehören nun einmal 
zusammen.

Pilgern: Spiritualität auf zwei 
Beinen

Unterwegs kann ich als Seelsorger 
mit Menschen leichter ins Gespräch 
kommen als an Sonntagen nach den 
Gottesdiensten. Einfach schon des-
halb, weil man mehr Zeit hat. Wege 
können Menschen verändern! Die 
Überraschungen gibt es unterwegs. 
Nicht alles ist planbar, auch nicht 
im 21. Jahrhundert. Ist nicht das Be-
deutsamste das, was sich unterwegs 
ungeplant zeigt oder sich entwickelt? 
Karl Rahner schreibt in seiner Medi-
tation über das Gehen: „Zu den all-
täglichsten Dingen unseres Alltags 
gehört das Gehen. Man denkt nur 
daran, wenn man nicht mehr gehen 
kann, sondern eingesperrt oder ge-
lähmt ist. Dann empfindet man das 
Gehen-Können plötzlich als Gna-
de und als Wunder. Wir sind nicht 
Pflanzen, die an eine ganz bestimmte 

vorgegebene Umwelt gebunden sind, 
wir suchen selbst unsere Umwelt auf, 
wir verändern sie. Wir wählen – und 
gehen. Wir erleben uns im Wandeln 
als die sich selbst Wandelnden, als 
Suchende, die erst noch ankommen 
müssen. Wir erfahren, dass wir die 
Wanderer zu einem Ziel sein wollen, 
und nicht bloß die ins Leere Schwei-
fenden. Wir gehen, wir müssen su-
chen. Aber das Letzte und Eigent-
liche kommt uns entgegen, sucht 
uns, freilich nur, wenn wir ihm ent-

gegengehen“ (Karl Rahner, Alltägliche 
Dinge, Theologische Meditationen).
Ein Resümee: Kirche – läuft bei dir?  
Ja. Kirche geht.	

P. Markus Fischer 
gehört der Gemein-
schaft in Freiburg an 
und ist dort Pfarrer 
an unserer Kloster-
kirche St. Martin.

Auf dem Berg Nussing (2.995 m)
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„Fratello“, eine Gruppe aus Paris 
– Obdachlose und Begleiter, die in 
einem Haus zusammenwohnen – 
war auf die Idee gekommen, nach 
Rom zu pilgern. Papst Franziskus 
hatte begeistert darauf reagiert und 
viele „Menschen am Rande der Ge-

sellschaft Europas“ zum vorletzten 
Wochenende des Heiligen Jahres 
(10. – 13. November 2016) zur Wall-
fahrt in die Ewige Stadt eingeladen. 
Ende Juni 2016 wurde der Plan in Eu-
ropa kommuniziert. Auch Hamburg 
war eingeladen.

Mit vereinten Kräften

Nur vier Monate Vorlaufzeit für solch  
ein Projekt: eigentlich verrückt! 
Aber wichtige Leute des Malteser 
Hilfsdienstes, der Caritas, des Ob-
dachlosenprojekts Alimaus, der 
Hamburger Straßenzeitung „Hinz 
& Kunzt“ waren begeistert. Die Mal-
teser klemmten sich organisatorisch 
dahinter. Erzbischof Heße übernahm 
eine gewisse finanzielle Garantie. 
Die Hamburger Medien gaben dem 
Projekt wiederholt großen Raum.  
P. Roser SJ hielt das Heft in der 
Hand. Im November waren es dann 
4000 Leute in Rom. 

Von Hamburg waren wir mit 103 
Personen dabei – eine ganz ökume-
nische Gruppe aus mehreren Orga-
nisationen: allein 28 Verkäufer von 
„Hinz & Kunzt“, einer Initiative 
des Diakonischen Werks. Die So-
zialgruppe „Obdachlosenessen St. 
Sophien“ war mit 14, die Alimaus 
mit 12 Leuten dabei. P. Karl Meyer 
war Geistlicher Begleiter des ganzen 
Unternehmens. Wir sind heil nach 
Rom hin und ebenso heil wieder nach 
Hamburg zurückgekommen. Alle 
waren unglaublich gut dabei – kein 
einziger Ausreißer. Für alle war die 
Reise ein großes Erlebnis. Einige sind 
das erste Mal geflogen. Die meisten 
haben wohl ein anderes Bild von der 
katholischen Kirche gewonnen.

Karl Meyer OP

Mit „Fratello“ bei Papst Franziskus
Wallfahrt der Obdachlosen nach Rom

Bewegende Begegnung mit Papst Franziskus
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Ein Papst für die Ausgegrenzten

Papst Franziskus, der gerade in der 
Woche zuvor 1000 Strafgefangene 
und deren Angehörige empfangen 
hatte, nahm sich am Freitag in der 
Aula Pauls VI. sehr viel Zeit, um vie-
len persönlich zu begegnen. Was er 
dabei der ganzen Versammlung gesagt 
hat, ist auf der Homepage des „Hei-
ligen Stuhls“ (vatican.va) dokumen-
tiert. Nachmittags etwas Sightseeing: 
Rom zentral. Gut essen, gut schlafen 
in der “fraterna domus“. Der Kölner 
Weihbischof Ansgar Puff von Köln 
fand am Samstag bei der Messe für 
die deutsche „Delegation“ in der 
Chiesa Nuova Worte, die Ohr und 
Herz erreichten. Die große Lichter-
prozession mit Rosenkranzgebet bei 
St. Paul vor den Mauern hat viele 

unglaublich berührt. Und dann der 
Sonntag: Zum Hochamt mit dem 
Papst mitten durch den Petersdom 
bis nach vorn einziehen – auch mit 
Kappe auf dem Kopf. Der volle Pe-
tersplatz zum Angelus am Mittag: 
einfach großartig. Danach ist eine 
kleine Gruppe noch eben zur Spa-
nischen Treppe und zur Fontana di 
Trevi gelaufen. Abends spät in Ham-
burg gab es bei den Jesuiten für die 
Heimkehrer eine warme Suppe und 
wer nicht wusste wohin, konnte im 
Pfarrsaal übernachten.

Ein Impuls zum Weitermachen

Die nachhaltigste Folge der Reise 
war, dass einige unserer Leute, die 
jahrelang „Platte gemacht“ haben, 
ein Zimmer fanden. Vielleicht noch 

nachhaltiger, dass mehrere Leute 
wieder angefangen haben zu beten. 
„Hinz & Kunzt“ hat das alles im 
Dezemberheft auf zehn Seiten do-
kumentiert. Eine Equipe von NDR 
regional hat die Fahrt begleitet und 
einen Film gesendet. „Fratello“ geht 
weiter – jeden Monat Treffen mit Es-
sen und mit Themen, die Menschen 
am Rande der etablierten Gesell-
schaft interessieren.	

P. Dr. Karl Meyer ist 
Prior des Hamburger 
Konvents.

P. Karl mit der Pilgergruppe auf dem Petersplatz

© Mauricio Bustamante



26

Berlin – Sankt Paulus

Berlin, am letzten Donnerstag im 
Monat. Nach der Heiligen Messe um 
19 Uhr setzt Pater Andrzej Dołęga 
das Allerheiligste Sakrament aus. 
Der Duft des Weihrauchs verbrei-
tet sich in der Dominikanerkirche 
St. Paulus, während die Schola „Ave 
Florum Flos“ Hymnen und Psalmen 

singt. Die Anderen stimmen ein oder 
bleiben in Stille. Die kleinen Kerzen 
sorgen in der sonst abgedunkelten 
Kirche für eine besinnliche Stim-
mung. Eines ist an diesem Abend 
allen gemeinsam: der Blick, der auf 
die Monstranz ausgerichtet ist. 

Seit Mai 2016 organisiert ein deutsch-
polnisches Team einmal im Monat die 
eucharistische Anbetung „Christus 
in Moabit“. Die bescheidenen An-
fänge haben die vorwiegend jungen 
Menschen nicht abgeschreckt, so 
dass diese Veranstaltung ihren festen 
Platz im „Fahrplan“ der Gemeinde  

Małgorzata Różycka

„Christus in Moabit”
Jugendliche organisieren Anbetung in Sankt Paulus
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St. Paulus gefunden hat. An jedem 
letzten Donnerstag des Monats kann 
man sich eine Pause bei Jesus gönnen 
und die Seele durchatmen lassen. Die-
ses Angebot wird von immer mehr 
Menschen in Anspruch genommen, 
unabhängig von Alter, Herkunft und 
persönlichen Gebetspräferenzen.

Einladung an Passanten 

„Christus in Moabit“ beginnt immer 
mit der Heiligen Messe, die von der 
Gemeinschaft vorbereitet und die auf 
die Quellen der anschließenden An-
betung hinweist. Danach werden die 
Lichter gelöscht und kleine Kerzen 
ausgeteilt. Der einzige Scheinwerfer 
beleuchtet die ausgesetzte Mons-
tranz. Vor dem Altar liegt ein großer,  
weicher Teppich, damit sich jeder 
direkt vor Christus hinsetzen oder 
hinknien kann. Die Betenden sind 
dabei frei und können selber über 
die Körperhaltung und Gebetsform 
entscheiden. Die Schola begleitet die 
Anbetung musikalisch und es werden 
Betrachtungen vorgelesen. Diese be-
ziehen sich auf ein bestimmtes The-
ma (in den letzten Monaten waren 
das die einzelnen Sakramente) basie-
rend auf den Bibelperikopen, die im 
Vorbereitungstreffen zusammen aus-
gewählt wurden. Dazwischen treten 
Momente der Stille. In der Seitenka-
pelle kann man außerdem das Sakra-
ment der Versöhnung empfangen. 
Im Laufe der Anbetung gehen die 
Mitglieder der Vorbereitungsgruppe 
jeweils zu zweit auf die umliegenden 
Straßen und laden Menschen, ob gläu-
big oder nicht, in die St. Paulus-Kir-
che ein. Nicht wenige folgen spontan 
dieser Einladung, manche kommen 
regelmäßig wieder.

Individueller Segen 

Das Herz kann seine Ruhe in der 
Betrachtung der Eucharistie wieder-
finden, während das Kerzenlicht und 
die Weihrauchwolken beruhigend 
auf die im Alltag oft überforderten 
Sinne wirken. Zum Schluss geht Pa-
ter Andrzej mit dem Allerheiligsten 
durch die ganze Kirche und spen-
det jedem einen individuellen Segen. 
Danach werden noch alle gemeinsam 
gesegnet, was die Anbetung offiziell 
beendet. Beim Ausgang erhalten die 
Besucher ein kleines Geschenk, das 
zum Thema der Betrachtungen passt, 
z. B. einen „Bibelkeks“ (Eucharistie) 
oder eine kleine Flasche Weihwasser 
(Taufe). Das soll als Erinnerung und 
Einladung zur nächsten Anbetung 
dienen. Vor der Kirche gibt es noch 
die Möglichkeit, bei Getränken mit-
einander ins Gespräch zu kommen.

Durch den Weltjugendtag 
inspiriert 

Die Inspiration kam aus Krakau, wo 
eine Gruppe junger Erwachsene auf 
die Idee kam, in der Marienbasilika 
am Marktplatz eine solche Anbetung 
zu organisieren. Primär war das als 
Teil der geistlichen Vorbereitungen 
auf den Weltjugendtag gedacht, der 
2016 in Polen stattgefunden hat. Da 
es unabhängig von der Jahreszeit in 
der Krakauer Altstadt viele Touristen 
gibt, hat die Veranstaltung „Christus 
in der Altstadt“ sehr schnell einen 
internationalen Charakter gewonnen, 
indem die Beichte, die Gespräche und 
die Bibelzitate zum Mitnehmen in 
verschiedenen Sprachen angeboten 
werden. So ist es auch in Moabit. 
Die Betrachtungen werden immer 
auf Deutsch und Polnisch vorgelesen, 

die Bibelzitate werden ebenfalls in 
beiden Sprachen bereitgestellt. Die 
Patres, die die Beichte hören, sind 
auch bereit, ihre vielfältigen Sprach-
kenntnisse einzusetzen. 
Wir freuen uns, dass immer mehr 
Menschen den Weg in die St. Paulus-
Kirche finden oder sich von den Mit-
gliedern der Gruppe auf der Straße 
ansprechen lassen. Der Bedarf nach 
Stille bei Gott und nach der Schön-
heit der Liturgie ist groß, vor allem in 
einer so hektischen Stadt wie Berlin. 
Das ist definitiv eine Lücke, die der 
Dominikanerorden mit seiner Predi-
germission füllen kann.	

Frau Małgorzata Ró
życka OP ist Studen-
tin der Medizin an der 
Charité in Berlin und 
Mitglied der Domini-
kanischen Laien-Fra-
ternität „Lacordaire“.
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Das Sterben und der Tod werden sel-
tener erlebt. Früher wurde der Sarg 
offen in die Scheune gestellt, man ging 
vorbei und sah den Toten, das habe 

ich während meiner Kindheit in den 
1950er-Jahren noch erlebt. Heute sieht 
man keine Toten mehr. Früher starb 
man meist im Haus mit der ganzen 

Familie um sich, heute überwiegend 
in einem Krankenhaus oder einem 
Altenheim. Allenfalls sind dann die 
engsten Angehörigen dabei, Kinder 
und Jugendliche werden davor meist 
abgeschirmt. Als normaler Mensch 
machen Sie also selten die Erfahrung, 
dass das Sterben zum Alltag gehört. 
Das tabuisiert. Hinzu kommt, dass es 
zunehmend weniger gemeinsame Tra-
ditionen gibt, wie man mit dem Tod 
umgeht. Früher haben die Kirchen 
gesagt, wie man sich bei einem Trau-
erfall zu verhalten hatte. Es gab das 
Sechswochenamt, es gab das Jahres-
gedächtnisamt, man hatte bestimmte 
Kleidung zu tragen. Es war klar, was 
zu tun ist, wenn jemand gestorben 
ist. Heute muss jeder das selbst ent-
scheiden, es gibt zunehmend weniger 
Traditionen, und das macht es für den 
Einzelnen zunehmend schwieriger.

Wie verändert die Trauer Menschen, 
die einen nahen Angehörigen ver­
loren haben?

Oft ziehen sich Menschen, die einen 
nahen Angehörigen verloren haben, 
zurück, gehen ein Stück weit auf Di-
stanz zu ihren Mitmenschen. Und es 
stellt sich die Sinnfrage: Welchen Sinn 
hat das Ganze? Wenn zum Beispiel 
eine Frau ihren Mann jahrelang ge-
pflegt hat und der dann stirbt, sagt 
sie sich: Wir haben alles zusammen 
gemacht, jetzt muss ich mein Leben 
neu orientieren, es fehlt ein Stück von 
mir, was soll ich jetzt bloß machen?

Warum ist der Tod für viele ein Tabuthema?
Interview mit P. Wolfgang Stickler OP
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Welche Formen der Trauer gibt es?

Es gibt Traurigkeit, depressives Ver-
halten im ganz normalen Bereich, 
aber auch tiefe Depressionen, aus de-
nen Menschen manchmal nicht mehr 
herauskommen. Es gibt körperliche 
Reaktionen bis hin zur Krankheit. 
Oder es wird jemand wütend auf den 
verstorbenen Lebenspartner, der ei-
nen verlassen hat – was eigentlich 
schon ein gutes Zeichen ist, weil es 
aus der Depression ein Stück heraus-
führt. Das Gegenteil gibt es auch: 
Verklärung, wenn der Partner zum 
Heiligen erhoben wird. Und es gibt 
Verdrängung, wenn jemand gar keine 
Trauer zeigt. Welche Form der Trauer 
eine Person erfährt, hängt von ihren 
Erfahrungen ab, die sie bisher mit tra-
gischen Ereignissen, mit Krisen, mit 
Traumata gesammelt hat Und es ist 
auch eine Frage, welche Traditionen 
mich tragen.

Was meinen Sie damit?

Wenn beispielsweise jemand religiös 
ist und das lebt, dann bekommt er 
vielfältige Hilfe, wie er mit dem Trau-
erfall umgehen kann. Das sind uralte 
Rituale und Traditionen, die Halt ge-
ben, die ich nicht erfinden muss, in 
die ich mich reinhängen kann. Da die 
Kirche zunehmend ihr Sinn- und Tra-
ditionsmonopol verliert, ist es aber 
inzwischen schwieriger für Menschen, 
da Halt zu finden. Wenn ich keine 
kirchliche Bindung habe, sind die-
se Rituale und Traditionen vielleicht 
nicht mehr so tragfähig. Sicherlich 
waren kirchliche Rituale früher auch 
sehr einengend, weil sie verpflichtend 
waren.

Wie finden Menschen ohne kirch­
liche Bindung Halt?

Es gibt auch säkulare Rituale. Mir 
fällt auf, wie viele Engelsfiguren auf 
Gräbern stehen, das ist eine säkulare 
Form von Trauer. Viele machen etwas 
mit Blumen, oder es werden Särge be-
malt. Es gibt Bestattungen im Wald, 
in der Natur. Es kann sein, dass mich 
solche Rituale tragen, es kann aber 
auch sein, dass ich sie als hohl emp-
finde. Das Problem ist, dass jeder 
selbst diese Rituale finden und ge-
stalten muss, es wird mir nicht mehr 
selbstverständlich angeboten.

Wie gelingt Hilfe in schwerer Zeit? 
Was können Sie als Trauerbegleiter 
tun?

Ich biete dem Trauernden an, dass 
er alle Gefühle zulassen und mir sa-
gen kann, was er an Leid erlebt. Es 
kommt auch vor, dass ich mit ihm auf 

den Friedhof gehe und ihn auf seinem 
schweren Gang begleite. Wichtig ist, 
dass ich schaue: Was braucht er oder 
sie? Wir sprechen dann darüber, was 
der Tod, der Verlust ausgelöst hat. 
Ich versuche zu helfen, indem ich 
zuhöre – und nicht, indem ich mit 
Phrasen komme wie „Das Leben geht 
weiter“. Das stimmt zwar, aber es ist 
in dieser Situation alles andere als 
hilfreich.

Wie wecken Sie dann Lebensmut?

Indem ich erst einmal die Depression 
zulasse und sage: „Es ist ganz, ganz 
schlimm, was Sie da gerade erleben.“ 
Dass das Leben irgendwie weiter-
geht, da kommen die trauernden 
Menschen irgendwann selber drauf, 
dann ist es keine Phrase mehr, dann 
sind sie einen Schritt weiter. Ich kann 
das aber nicht sagen, das müssen die 
Menschen selber sagen. Ich lasse mir 
von Trauernden oft die Geschichte 
des Verstorbenen erzählen. Sie können 
mir auch Fotos zeigen, wenn sie das 
wollen. Bilder erzählen Geschichten. 
Indem die Menschen von dem Ange-
hörigen berichten, den sie verloren 
haben, finden sie einen Weg, sich mit 
der bitteren Realität vertraut zu ma-
chen, dass es vorbei ist.

Wie können Freunde einem trau­
ernden Menschen helfen, und was 
sollten sie im Umgang mit dem 
Trauernden vermeiden?

Man sollte Plattitüden vermeiden. 
Sprüche wie „Du wirst schon wie-
der einen neuen Mann finden“ oder 
„Ihr könnt ja noch mal ein neues 
Kind kriegen“ sind furchtbar, das 
ist falscher Trost. Trost besteht darin, 
dass ich mir das Leid des anderen 
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anschaue und zulasse. Als Freund 
oder Bekannter kann ich das Leid 
nicht aufheben. Aber ich kann zu-
hören und Geduld haben, mir unter 
Umständen die gleiche Geschichte 
immer wieder anhören, auch wenn es 
schwerfällt. Trauern ist kein gerader 
Prozess, sondern ein Auf und Ab. Es 
gibt Rückschläge. Der Trauernde kann 
auch mal aggressiv sein und vorwurfs-
voll, das sollte man aushalten können.

Wie geht man mit Kindern um, die 
einen Elternteil verloren haben?

Das ist eine ganz schwierige Sache. 
Wenn zum Beispiel der Vater ge-

storben ist, trauern die Mutter und 
das Kind auf ganz unterschiedliche 
Weise. Wichtig ist, dass die Mutter 
auch ihre Trauer zeigen kann und vor 
dem Kind nicht die Tapfere spielt. 
Das Kind spürt ja, dass die Mut-
ter traurig ist. Wenn das aber nicht 
zur Sprache kommt, verwirrt es das 
Kind. Die Mutter sollte das Kind 
sicher nicht komplett überschütten 
mit der eigenen Trauer, aber es kann 
ja auch erleichtern, wenn beide mal 
gemeinsam weinen. Man sollte das 
Kind auch erzählen lassen, es malen 
lassen, es Rituale finden lassen, mit 
seiner Trauer umzugehen. Man sollte 
es nicht abschirmen, mit ihm auf den 

Friedhof gehen und es unter Umstän-
den auch zulassen, wenn das Kind 
den Toten noch mal sehen will. Das 
erfordert aber sehr viel Fingerspit-
zengefühl.

Wie verhält man sich gegenüber 
trauernden Menschen angemessen, 
die einem nicht so nahe stehen, bei­
spielsweise gegenüber dem Arbeits­
kollegen, der seine Frau verloren 
hat?

Ansprechen. Wenn jemand ein Auto 
gewonnen hat, sage ich ja auch etwas 
und nehme Anteil am Glück. Das tut 
gut. Genauso gut tut Zuspruch im 

Braunschweig
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Trauerfall. Da gilt die goldene Regel: 
Was du willst, dass man dir tue, das 
tue anderen. Was hindert Sie am An-
sprechen, außer dass es Ihnen schwer-
fällt? Fragen Sie: Wie geht es Ihnen? 
Lassen Sie den Trauernden erzählen, 
und fragen Sie nach einer gewissen 
Zeit immer wieder mal nach, wie es 
geht. Keine Phrasen, kein Trost. Der 
Trost ist das Zuhören!

In Zeitungen finden sich Anzeigen 
wie diese: „Heiner Meier, gestorben 
2007, Ich vermisse Dich noch immer, 
Deine Maus.“ Ist das gute Erinne­
rung, oder hat da jemand den Tod 
Jahre später noch nicht verkraftet?

Formulierungen wie „Deine Maus“ 
waren früher in Todesanzeigen un-
möglich, da gab es bestimmte Kon-
ventionen, die man einzuhalten hatte. 
Heute bricht da etwas Neues durch. 
Wenn das ehrlich gemeint ist, habe 
ich das zu respektieren, da vermisst 
jemand noch nach vielen Jahren. Wa-
rum auch nicht?

Wie lange soll man denn trauern? 
Früher gab es das Trauerjahr.

Früher habe ich im Psychologie-Stu-
dium gelernt: Wenn das Trauern län-
ger als ein Jahr dauert, ist es neuro-
tisch. Das sieht man heute nicht mehr 
so. Es gibt Leute, die brauchen ein 
Jahr, es gibt Leute, die brauchen Jah-
re. Manch einer verliert den Schmerz 
nie. Man kann und darf solange trau-
ern, wie man Trauer hat.

Was sagen Sie Menschen, denen der 
Verlust ihres Partners den Glauben 
an Gott genommen hat?

Das Leid kann manchmal so schlimm 

sein, dass Menschen an der Güte 
Gottes zweifeln. Das kann ich ver-
stehen und akzeptieren. Da kann ich 
dann auch nicht hingehen und sagen: 
Da sehen Sie aber etwas falsch.

Gibt es in der Trauerbegleitung 
Situationen, in denen Sie denken: 
Lieber Gott, wie kann es sein, dass 
du solches Leid zulässt?

Das gibt es, besonders wenn es junge 
Menschen sind, die sterben mussten. 
Als Seelsorger im Krankenhaus habe 
ich es mal erlebt, dass morgens ein 
dreijähriges Kind eingeliefert wurde 
– und abends war es tot. Das sind 
Situationen, die so schlimm sind, dass 
ich mich frage: Warum? Die einzige 
Antwort, die mir einfällt, ist: Unser 
Glaube hat das Leiden im Zentrum, 
und das ist nicht das Letzte. Wir fal-
len nicht in den Tod, sondern es gibt 
da noch etwas anderes. Das sagt mir 
mein Glaube. Es wäre aber falscher 
religiöser Trost, zu schnell von der 
Auferstehung zu sprechen. Zu runde 
Antworten machen mich skeptisch.

Kann die Religion Trauernden Trost 
spenden?

Ja, wenn ich es ernst nehme, dass 
mein Leben von Gott getragen ist. 
Dann finde ich es sehr tröstlich, dann 
können christliche Rituale und Sinn-
angebote sehr helfen. Im Gebet kann 
jemand, der glaubt, all das vor Gott 
zur Sprache bringen, was ihn in seiner 
Situation bewegt: das Leid, die Trau-
er, die Verzweiflung und vielleicht 
auch die Wut über Gott. Wichtig ist, 
dass ich mich der Auseinanderset-
zung mit dem Sterben und dem Tod 
nicht entziehe, dass ich meine Scheu 
überwinde. Dann kann es auch etwas 

sehr Beeindruckendes sein, wenn ich 
mich vom Toten verabschiede. Jedes 
Ausweichen macht das Problem da-
gegen nur noch schlimmer.	

Abdruck mit freundlicher Genehmigung der 
Bernward Medien GmbH, Hildesheim. Der 
Text erschien zuerst im katholischen Magazin 
„Jes“ (Ausgabe 7/2012).
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„Glaube im Gespräch, Besondere 
Themen, Besondere Menschen“

Unter dieser Überschrift bietet das 
„Meister Eckhart Forum“ der Do-
minikaner in Düsseldorf thematische 
Reihen, aber auch Einzelveranstal-
tungen an, die aus unterschiedlichen 
Perspektiven Anliegen und Fragestel-
lungen unserer menschlichen Exi-
stenz und unseres Glaubens in den 
Blick nehmen.

Meister Eckhart, der dominikanische 
Lese- und Lebemeister, steht Pate für 
dieses Forum, das auf anspruchs-
vollem Niveau Neugierde wecken, 
Wissen vermitteln und spirituelle 
Impulse setzen möchte. Regelmäßig 
werden neue Formate entwickelt und 
Kooperationen mit unterschiedlichen 
Kulturträgern der Stadt Düsseldorf 
gesucht. 

Theologie in der City

„Eine Stunde für Sie: Texte – Medi-
tationen – Perspektiven“
P. Manfred Entrich OP und Elisa-
beth Leidinger, Laiendominika
nerin der Düsseldorfer Las Casas-
Gruppe, luden an sechs Samstagen 
in die Andreaskirche ein, um der 
Seele Anstöße und Raum zu geben, 
nachzuhorchen und nachzusinnen – 
eine kleine Auszeit mitten im All-

Elisabeth Leidinger

Glaube im Gespräch
Das dominikanische Bildungswerk „Meister Eckhart Forum“

P. Elias H. Füllenbach mit dem österreichischen Autor Michael Köhlmeier
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tag. Angesichts der Flüchtlingskrise 
stand in 2017 im Mittelpunkt, was 
den Menschen im Innersten bewegt 
und die Essenz seines Seins ausmacht: 
Sehnsucht, Identität, konkrete Not 
waren Schlüsselbegriffe der ersten 
drei Sequenzen. Im zweiten Teil der 
Reihe ging es um die Begegnung von 
Gott und Mensch – in der Bibel und 
im eigenen Erleben. Menschliche 
Grunderfahrungen, die die Bibel be-
schreibt, wurden dabei zum Spiegel 
der eigenen Situation. 

Zur Sache

„Zur Sache“ geht es, wenn bekannte 
Persönlichkeiten aus Kirche und Ge-
sellschaft Grundsatz-Themen in syste-
matischen und kritischen Reflexionen 
behandeln: So informierte P. Herbert 
Schlögel OP über Organtransplan-
tation und Prof. Günter Rager aus 
Fribourg (CH) sprach zum Thema 
„Hirnforschung und die Erfahrung 
der Freiheit“. 

Beim Thomasvortrag zum Fest des 
Aquinaten verglich Prof. Volker 
Leppin aus Tübingen anlässlich des 
diesjährigen Reformationsjubiläums 
die Theologie Luthers mit der Lehre 
des Thomas von Aquin.

Christsein praktisch

Eher Seminarcharakter hat die Reihe 
„Christsein praktisch“, eine Koopera-
tion mit dem „Maxhaus“, dem Stadt-
haus der katholischen Kirche in Düs-
seldorf. Es geht um Basiswissen zum 
Leben als Christ in einer Zeit, in der 
der Anschluss an solches Wissen, ver-
mittelt z. B. durch die eigene Fami-
lie, nicht mehr selbstverständlich ist. 
Christsein praktisch spricht Menschen 

an, die (wieder) neugierig geworden 
sind auf Kirche und Glaube oder die 
einfach auffrischen wollen, was sie in 
Kindheit und Jugend einmal gelernt 
haben. P. Johannes Schäffler, die Pasto-
ralreferentin und Laiendominikane-
rin Irmgard Poestges sowie Simone 
Twents, stellvertretende Leiterin des 
Maxhauses, erläuterten Grundle-
gendes zum Christsein: 

„Meister, ich will dir folgen, wohin 
du gehst“: Die großen Ordensge-
meinschaften heute – wer sie sind 
und was sie unterscheidet; „Ich wer-
fe mich nieder in Ehrfurcht“: Kör-
perhaltungen in Gottesdienst und 
Gebet; und „Lasst euch versöhnen 
mit Gott!“: Das Sakrament der Ver-
söhnung.

Kooperation mit Wissenschaft 
und Kultur

Im Haus der Universität, der 2013 
gegründeten Außenstelle der Hein-
rich Heine-Universität im Zentrum 
Düsseldorfs, bot das „Meister Eck-
hart Forum“ wissenschaftlich orien-
tierte Veranstaltungen mit dominika-
nischem Bezug an: So zum Beispiel 
die Buchvorstellung „Gelehrte Bräu-
te Christi – Liturgie und Bildung im 
Dominikanerinnenkloster Paradiese 
bei Soest“, eine Kooperation mit dem 
Forschungsinstitut für Mittelalter und 
Renaissance (FIMUR) der Univer
sität. Das Ensemble „Ars Choralis 
Coeln“ brachte dazu passend einige 
Gesänge aus den erhaltenen Hand-
schriften der Schwestern zu Gehör. 

Auch die enge Verbindung von The-
ologie und Kunst hat einen festen 
Platz im Angebot des „Meister Eck-
hart Forums“. Besondere Veranstal-

tungen boten spirituell-theologische 
Betrachtungen zu aktuellen Kultur-
ereignissen. Als Einstimmung in die 
Karwoche führte P. Elias H. Füllen-
bach unter dem Thema „Ecce Homo – 
Bilder vom Menschen, Bilder vom 
Krieg“ durch die Ausstellung „Otto 
Dix – Der böse Blick“ in der Kunst-
sammlung NRW.

Offenheit und Vielfalt

Das „Meister Eckart Forum“ steht 
für Freude am Entdecken und am 
Glauben. Damit setzt es Impulse 
auch für andere Veranstaltungen 
zu Themen, die die Gemeinde vor 
Ort bewegen und die außerhalb 
des Forums umgesetzt werden. So 
berichtete beispielsweise P. Franz 
Hoffmann in einer dreiteiligen Vor-
tragsreihe über den Hinduismus, an-
geregt von eigenen Erfahrungen auf 
einer Indienreise: „Mitpilgernde auf 
dem Weg zu Gott – wie Hindus das 
göttliche Geheimnis entdecken“.

Durch die Offenheit und Vielfalt 
seines Angebotes erreicht das „Mei-
ster Eckhart Forum“ Menschen mit 
unterschiedlichster religiöser Sozia
lisierung: Glaubende, Nichtglau-
bende, Gottsucher, Religionssucher: 
sie alle sind willkommene Besucher 
und Gäste. Und wer weiß, wie der 
Geist wirkt und welches Wort Fun-
ken schlägt …?!	

Frau Elisabeth Lei-
dinger OP ist Mit-
glied der Dominika-
nischen „-Fraternität 
Las Casas“ in Düs-
seldorf.
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25 Jahre gibt es jetzt die Armenküche 
in der Düsseldorfer Altstadt. Sie hat 
viel Positives erreicht. Lässt sich das 
feiern? Die Verantwortlichen wollten 
vermeiden, dass Menschen von ihr 
hören und denken: „Für die Armen 
ist prima gesorgt.“ Daher wurde das 
Jubiläum provokant überschrieben: 
„Schafft die Armenküchen ab!“ „Wir 
träumen davon, überflüssig zu wer-

den“, sagt Küchenleiterin Johanna 
Lochner. Es ist der Traum von einer 
gerechten Gesellschaft, in der Grund-
sicherung und Hartz IV-Sätze für ein 
Leben in Würde ausreichen, entwür-
digende Verwaltungsprozeduren ab-
geschafft sind, genügende Teilhabe 
ermöglicht wird und Menschen ein 
selbstbestimmtes Leben möglich ist.
Es war der unvergessene P. Emmanuel  

Renz, an dessen Tisch 1992 Ursulinen 
und Dominikaner zusammenfanden. 
Daraus ist mit der Vinzentinerin 
und gelernten Hauswirtschafterin 
Sr. Bonosa (sie starb leider schon 
1993) ein Mittagstisch für Bedürftige 
entstanden. Klaus Buschmann von 
der dominikanischen Laiengemein-
schaft Las Casas und P. Wolfgang 
Sieffert gründeten den gemeinnüt-

Wolfgang Sieffert OP

Schafft die Armenküchen ab!
Die Düsseldorfer Altstadt-Armenküche sorgt für leckeres Essen und gerechtere Strukturen

Mehr als nur ein Teller Suppe
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zigen „Altstadt-Armenküche e. V.“, 
in dem die beiden den Vorstand bil-
den. Ehrenamtliche wurden gesucht 
und gefunden. So entstand ein Raum 
der Achtung vor den Gästen, die sich 
auch in dem täglich frisch gekochten 
leckeren Essen ausdrückt.

Wir verteilen keine Reste!

Seit ihrer Gründung 1992 setzt sich 
die Altstadt-Armenküche für Men-
schen ein, die in Düsseldorf am Ran-
de der Gesellschaft leben. Ziel war 
und ist es, Menschen, die durch Ar-
mut und extreme Lebensumstände 
mangelhaft versorgt sind, möglichst 
jeden Tag ein qualitativ hochwer-
tiges Essen anzubieten – und dabei 
ein offenes Ohr für ihre Sorgen und 
Nöte zu haben. Wer kommt, soll sich 
respektiert wissen und willkommen 
fühlen.
An allen sieben Tagen der Woche 
essen in den kleinen Räumen im 
Düsseldorfer Rathaus 80 bis 120 be-
dürftige Gäste. Das ist möglich, weil 
sich mehr als 60 Frauen und Män-
ner ehrenamtlich hier engagieren; in 
täglich wechselnden Teams bereiten 
sie das Essen vor, kochen, putzen, 
führen Gespräche mit den Gästen 
und erzählen in der Öffentlichkeit 
von ihrer Arbeit. Deren Einstellung 
verdeutlicht, was eine Frau einem 
Journalisten sagte: „Wir verteilen 
keine Reste! Wir kochen jeden Tag 
ein gutes Mittagessen.“
Drei in Teilzeit beschäftigte Mitar-
beiterInnen für die Küche und zwei 
ebenfalls teilzeitbeschäftigte Sozialar-
beiterInnen sichern die Struktur des 
Projektes und bieten den Betroffenen 
fachkundige Hilfe für ihre Probleme. 
Eine Bürokraft erledigt an drei Vor-
mittagen das Organisatorische.

Intensive Vernetzung und 
Lobbyarbeit

Die Altstadt-Armenküche pflegt in-
tensive Kontakte zu Hilfeanbietern 
und Ämtern und beteiligt sich an 
Gremien. Medien fragen ihre Kom-
petenz an, in (Hoch)Schulen, Ge-
meinden oder bei Veranstaltungen 
informieren Mitwirkende rund um 
das Thema Armut, für Gruppen wird 
ein alternativer Stadtrundgang ange-
boten.
Dass der erhebliche Finanzbedarf aus 
Spendenmitteln bestritten werden 
kann, verschafft Unabhängigkeit. Seit 
vielen Jahren ist die Altstadt-Armen-
küche ein ernst genommener Akteur, 
wenn es um Verbesserungen im Hil-
fesystem geht. Sie ist Lobby für die-
jenigen, die nicht (mehr) für sich sel-
ber eintreten können. Von ihr initiiert, 
entstanden z. B. ein Tagesaufenthalt 
und medizinische Versorgung, Ak
tionen gegen Vertreibung, ein Street-

work- und Mediationsprojekt für die 
Altstadt. Einerseits wird penibel da-
rauf geachtet, dass Gäste niemals in 
der Öffentlichkeit vorgeführt wer-
den, andererseits sorgt die Altstadt-
Armenküche, dass das Thema Armut 
präsent wird. Dem Ziel dienen auch 
das jährliche „Essen für Arme und 
Reiche“ am Rhein, Kulturveranstal-
tungen für Wohnungslose, die Mit
arbeit im Bündnis für bezahlbaren 
Wohnraum oder der Einsatz für ein 
preiswertes Sozialticket, für das auch 
schon vor dem Landtag demonstriert 
wurde.	

P. Wolfgang Sieffert 
ist Gefängnisseelsor-
ger und lebt im Düs-
seldorfer Konvent.
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Kolleg Sankt Thomas in Vechta

Es ist ein schönes Ritual: Bei der 
Verabschiedung der Abiturienten 
vom Kolleg St. Thomas überreicht 
der Schulleiter das Zeugnis und der 
Prior den Glückwunsch des Kon-
ventes – zusammen mit einer kleinen 
Anstecknadel, die das schwarz-weiße 
Lilienwappen des Ordens zeigt. Was 
auch immer die ‚Ehemaligen‘ mit ihr 
verbinden: Die Nadel drückt von Sei-
ten des Konventes die Einladung aus, 
mit uns in Kontakt zu bleiben. Die 
Schulgemeinschaft des Kollegs um-

fasst alle: Schülerinnen und Schüler, 
Eltern, Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter, uns Dominikaner – und eben 
die Ehemaligen. Die Jugendpastoral, 
die in Vechta den Schwerpunkt bil-
det, ist so sehr viel umfangreicher zu 
verstehen und hat eine lebensbeglei-
tende Perspektive.
In Kontakt bleiben: Dies geschieht 
selbstverständlich im Alltag, wo man 
immer wieder Thomaner trifft (ins-
besondere auf dem Stoppelmarkt, 
dem Treffpunkt der Südoldenburger 

schlechthin). Man erkundigt sich 
nach dem Ausbildungsstand oder 
den privaten Entwicklungen, Erin-
nerungen werden wach oder gezielt 
nach ehemaligen Lehrerinnen und 
Lehrern gefragt: „Unterrichtet Frau 
X noch? Was macht denn Herr Y?“. 
Dass sich daraus nicht selten auch 
sehr ernste Gespräche ‚über Gott und 
die Welt‘ entwickeln, versteht sich 
von selbst.

Trifft sich ein ganzer Jahrgang an
lässlich eines kleinen oder größeren 
Abiturjubiläums, dann ist das immer 
mit einem gemeinsamen Kaffee ver-
bunden. Dieses Willkommen findet 
bewusst im Konvent statt und ein 
Dominikaner ist dabei – was von den 
Ehemaligen auch erwartet wird! 

Ein kleiner Rundbrief erreicht zwei-
mal jährlich alle Ehemaligen, mit 
kurzen Informationen über Verän-
derungen und besondere Ereignisse 
am Kolleg. Man bleibt in Kontakt: 
Wir wissen oft um den Werdegang 
unserer Schülerinnen und Schüler, 
diese wiederum haben Interesse an 
der Entwicklung des Kollegs.

Ehemaligentreffen im 
Jubiläumsjahr

Ein ganz besonderes Ereignis war 
dabei das große Ehemaligentreffen 
im September 2016, das anlässlich 

Ludger A. Fortmann OP

Wir bleiben in Kontakt 
Die Ehemaligen des Kollegs gehören zur Schulgemeinschaft

Festgottesdienst in der Klosterkirche in Vechta
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des Ordensjubiläums stattfand. Gut 
tausend Gäste durften wir begrüßen, 
von jung bis alt, aus nah und fern. 
Am Nachmittag wurde die Schule 
besichtigt, wobei v. a. die früheren 
Internatsschüler in Erinnerungen 
schwelgten – dies übrigens durchaus 
nicht unkritisch gegenüber erlebter 
Strenge und Härte und mit Fragen 
nach dem angemessenen, christlich-
religiösen Profil des Kollegs. Aber 
zumeist fielen doch auch Sätze wie: 
Ich habe hier viel bekommen! Ich habe 
hier immer ein Interesse gespürt, dass 
ich einen guten Weg gehen soll! Das 
habe ich geschätzt und davon profi-
tiere ich.

Am Abend des Treffens hieß es dann: 
It’s Party time! Die Sporthalle ver-
wandelte sich in einen Festsaal. Für 
Speisen und Getränke wie für Musik 

und Unterhaltung war bestens ge
sorgt, so dass es eine Jubiläumsfeier 
für alle Generationen wurde, die erst 
am anderen Morgen endete. Die Re-
sonanz war durchweg positiv, wobei 
ein Programmpunkt als ein echtes 
Erlebnis hervorgehoben wurde: der 
festliche Gottesdienst mit dem ge-
meinsamen, kräftigen Gesang. „Da 
wackelte die Wand“, sagte einer der 
Gäste – doch offenbar kamen nicht 
so sehr die Wände in Bewegung, son-
dern die Herzen.

Ehemaligen-Pastoral

Ein Letztes: In Kontakt bleiben viele 
Ehemalige mit Gott und der Kirche 
über uns Dominikaner, wenn sie um 
unserer Assistenz bei ihrer Trauung 
oder um die Taufe der Kinder bitten. 
Die Verbindung zur Pfarrgemeinde 

ist unterschiedlich ausgeprägt, so 
dass die vertrauten Patres der Schule 
oft zum Anlaufpunkt werden, wenn 
es um die Feier der Sakramente geht. 
Diese Ehemaligen-Pastoral im engen 
Sinne ist uns lieb, ist ein Dienst für 
Menschen, die ihr Leben in Kontakt 
mit Gott halten, dieses an wichtigen 
Punkten ihres Lebens feiern möchten 
und die dafür Menschen suchen, die 
ihnen einen Zugang ermöglichen. 

Das Geschenk zum Abitur, die kleine 
Nadel mit dem Lilienwappen, zeigt 
die Verbindung der Ehemaligen mit 
den Dominikanern. Diese Verbin-
dung lebendig zu halten ist uns ein 
Anliegen.	

P. Ludger A. Fortmann 
ist Prior und Lehrer 
im Fach Religion am 
Kolleg St. Thomas in 
Vechta.

Die Sporthalle wird zur Partylocation 

Ehemalige auf dem Dach des Internats
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Am 3. Mai 2017 war es soweit: Die 
Figurengruppe der Evangelisten im 
Altarraum unserer Kirche wurde 
mit der Aufstellung der Statue des 
hl. Matthäus vervollständigt. Es 
handelt sich um eine Neuschöpfung 
des römischen Bildhauers Giuseppe 
Ducrot, der bereits mehrfach für den 
Heiligen Stuhl tätig war. Im Auftrag 
unserer Kirchenstiftung entwarf Ma-
estro Ducrot zunächst ein Modell, 
das der Südtiroler Bildhauer Gregor 
Prugger unter seiner Ägide mit höchs-
ter Kunstfertigkeit in Lindenholz um-
setzte.

Die Geschichte dieser Figurengruppe 
reicht bis ins Jahr 1663 zurück, denn 
damals schritt Kurfürstin Henriette 
Adelaide von Savoyen zur Erfüllung 
ihres Gelübdes zum Bau der Theati-
nerkirche, für deren Chorschranke 
der Hofbildhauer Balthasar Ableith-
ner (1613 – 1705) vier Evangelisten-
figuren aus Lindenholz schaffen 
sollte. Diese monumentalen, sich am 
italienischen Barock orientierenden 
Figuren waren nördlich der Alpen die 
ersten ihrer Art und begründeten eine 
lange Tradition von Holz-Großpla-
stiken im deutschsprachigen Raum. 
Wie so viele andere Münchener 

Kirchen, blieb auch die Theatiner-
kirche im Zweiten Weltkrieg nicht 
von Schäden verschont. Schließlich 
zerstörte im letzten Kriegsjahr ein 
Luftangriff die Chorschranke und 
mit ihr die Figur des hl. Matthäus. 
Während der hl. Lukas schwer be-
schädigt wurde, blieben die Figuren 
der hl. Evangelisten Markus und Jo-
hannes erhalten. 

Diese beiden Figuren wurden nach 
Kriegsende in den Obergeschossen 
der Querhausaltäre aufgestellt und 
kehrten mit Unterstützung des Staat-
lichen Bauamts München erst 2004 in 

Paul D. Hellmeier OP

Ein Evangelist für St. Kajetan 
Barocke Neuschöpfung schließt Kriegslücke

Innenraum der Theatinerkirche vom Altar aus gesehen
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den Altarraum zurück. Dank der fi-
nanziellen Förderung der Deutschen 
Stiftung Denkmalschutz gelang in 
den Folgejahren die Ergänzung der 
bis dahin nur in Fragmenten erhal-
tenen Lukasfigur, deren Rekonstruk
tion der in Augsburg lebende und 
in Deggendorf lehrende Prof. Joerg 
Maxzin ausführte.

Zerstörung und Neuschöpfung

Von der im Zweiten Weltkrieg zer-
störten Matthäusfigur sind nur 
Schwarz-Weiß-Fotos erhalten – eine 
künstlerisch anspruchsvolle Kopie 
des verlorenen Originals war damit 
kaum möglich, weshalb uns ein gro-
ßer Kreis von Sachverständigen zu 
einer Neuschöpfung riet. Die neue 
Figur schließt nun die Lücke am 
Hochaltar, wobei sie sich in Größe 
und Ausdruck den barocken Figuren 
anpasst, aber bewusst als Neuschöp-
fung erkennbar ist. Noch fällt sie als 
Lindenholzfigur auf, in einigen Wo-
chen erhält das Holz jedoch eine helle 
Grundierung. Anschließend wird in 
naher Zukunft auf alle vier Evange-
listenfiguren eine am ursprünglichen 

Zustand orientierte weiße Fassung 
aufgebracht.

Großes Echo

Durch ihre gemeinsame Begeisterung 
für die christliche Kunst in Geschich-
te und Gegenwart machten alle Be-
teiligten die Vervollständigung der 
Figurengruppe zu einem großen Er-
folg, über den die Münchener Presse 
ausgiebig und wohlwollend berich-
tete. Die Koordination der gesamten 
Aktion lag in den Händen von Prof. 
Erwin Emmerling, der an der TU 
München den weltweit tätigen Lehr-
stuhl für Restaurierung, Kunsttechno-
logie und Konservierungswissenschaft 
innehat. Das Bayerische Landesamt 
für Denkmalpflege unterstützte die 
Wiederherstellung der Evangelisten-
gruppe mit der Entwicklung des 
denkmalpflegerischen Konzepts und 
fachlicher Beratung. Die in München 
ansässige private Bauer’sche Barock-
stiftung, die sich der Pflege der Ba-
rockkultur widmet, übernahm – es 
klingt fast unglaublich – alle Kosten 
der Matthäusfigur vom Entwurf über 
die Fertigstellung bis zum Transport 

und zur Aufstellung in der Kirche.

Mein Dank gilt nicht nur den ge-
nannten Personen und Institutionen, 
sondern auch meinen Vorgängern im 
Kirchenrektorat, die allesamt an den 
langjährigen Planungen zur Wieder-
herstellung der Figurengruppe betei-
ligt waren. Der Reihe nach sind dies: 
P. Klaus Obermeier, P. Johannes Weise 
und P. Christophe Holzer. Abschlie-
ßend darf ich diesen Bericht mit einem 
Bonmot von P. Klaus, seines Zeichens 
Neutestamentler: „Es ist ein schönes 
Zeichen, dass die Wiederherstellung 
der Figurengruppe ausgerechnet im 
Lutherjahr gelungen ist, denn die vier 
Evangelien sind – bei allen Unterschie-
den – doch das, was uns verbindet.“	

P. Dr. Paul D. Hell-
meier ist Prior und 
Kirchenrektor von 
St. Kajetan (Theati-
nerkirche) in Mün-
chen.

Prof. Schmid (Bauer’sche Barockstif-
tung), Dr. Pfeil (Landesamt für Denk-
malpflege), Maestro Prugger, P. Paul 

Der Altarraum der Theatinerkirche München mit den vier Evangelisten
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Dass die Welt erst ein Jahr später un-
tergeht als im Rest der Welt ist eine 
Aussage, die man über gewisse Welt-
gegenden verwendet, die der Zeit 
gleichsam nachhängen. Ob die Süd
eifel ein solcher Ort ist, das soll an 
dieser Stelle nicht eruiert werden. Im 
letzten Jahr hat unser Orden seinen 
achthundertsten Geburtstag gefeiert 
– auch die Dominikaner in Klausen. 
Aber im Falle der Predigerbrüder im 
größten Wallfahrtsort des Bistums 
Trier gilt: nach dem Jubiläum ist vor 
dem Jubiläum.

Aus Luxemburg nach Klausen

Im Herbst des Jahres 1917 kamen eini-
ge Dominikanerinnen aus Luxemburg 
nach Klausen und haben hier in einem 
altehrwürdigen Pilgergasthof ein Klos- 
ter gegründet. Dieses Monasterium 
hatte bekanntlich im Eifelort bis zum 
Jahr 2000 Bestand und befindet sich 
heute in Rieste / Lage im Bistum Os-
nabrück. Die Brüder des Ordens sind 
geblieben und betreuen bis heute die 
Wallfahrt, arbeiten in der Pfarreien-
gemeinschaft Salmtal mit oder wirken 
als Seelsorger in den Krankenhäusern 

Kues und Wittlich. 2008 wurde die 
Domus offiziell errichtet. 

Der Klausener OP-Geburtstag

Alle zwei Jahre veranstaltet die Pfarr-
gemeinde Klausen eine Ferienfreizeit 
für Kinder von 6 bis 12 Jahren. Die-
se Ferienfreizeit steht immer unter 
einem besonderen Thema. In diesem 
Jahr entschied sich das Vorberei-
tungsteam anlässlich des Klausener 
Dominikanergeburtstags für das The-
ma „100 Jahre Dominikaner in Klau-
sen“. Unter diesem Motto fanden sich 

Albert Seul OP

2017 … und immer noch Jubiläum?
Die Ferienfreizeit mit dem Thema 100 Jahre Dominikaner in Klausen
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circa 60 Kinder und Betreuer für eine 
Woche im Park bei der Wallfahrtskir-
che zusammen.
Zwei Zelte waren aufgebaut worden, 
die den Kindern und Erwachsenen 
Schutz vor der heißen Sonne boten. 
Das Mittagessen nahmen alle Betei-
ligten immer in der ehemaligen Ka-
pelle des Dominikanerinnenklosters 
ein. So war auch räumlich eine Nähe 
zum Motto gegeben. Inhaltlich er-
arbeiteten sich die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer das Thema durch 
Anspiele, Bastelarbeiten oder Kate-
chesen.

Das Kreuz als Spur in die 
Zukunft

Als bleibende Erinnerung für die 
Kirche gestalteten die Kinder der 
Ferienfreizeit eine Stellwand, welche 
die Konvente und Häuser der Do-
minikaner und Dominikanerinnen in 
Deutschland zeigt. Außerdem hatten 
die kleinen Klausenerinnen und Klau-
sener unter anderem die Möglichkeit, 
Rosenkränze zu basteln oder Kreuze 
zu bemalen, die sie mit nach Hause 
nehmen konnten.
So fügten die Kinder dem Klausener 
OP-Geburtstag ihre eigene persön
liche Note hinzu. 100 Jahre domi-
nikanisches Wirken in Klausen von 
Schwestern, Brüdern und Laien hat 
so Spuren in die Zukunft gelegt.	

P. Albert Seul ist Rek-
tor der Wallfahrts-
kirche Maria Heim-
suchung in Klausen 
und Pfarrer in der 
Pfarreiengemeinschaft 
Salmtal.

Arbeiten am Lilienkreuz

Deutschlandkarte mit Orten dominikanischer Präsenz
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Kirchliche Verlautbarungen betonen 
regelmäßig die große Nähe zwischen 
der katholischen Kirche und den 
Ostkirchen. Tatsächlich ist seit dem 
II. Vatikanischen Konzil ein frucht-
barer Dialog zustande gekommen. 
Auf vielen Ebenen ist eine zwischen-
kirchliche Zusammenarbeit gewach-
sen. Man sollte erwarten, dass diese 
Entwicklung die Beschäftigung mit 
den Ostkirchen positiv stimuliert. 
Das Gegenteil ist jedoch der Fall. 
Ostkirchenkunde als akademisches 
Fach ist – zumindest in katholischem 
Kontext – auf dem Rückzug, obwohl 

es den wissenschaftlichen Vergleich 
der Ostkirchen untereinander und 
mit der katholischen Kirche als Al-
leinstellungsmerkmal hat. Für wach-
sende ökumenische Aufgaben steht 
immer weniger qualifiziertes Personal 
zur Verfügung. Ostkirchliche Freun-
deskreise überaltern, Publikationen 
werden aus Geldmangel eingestellt. 

Soll- und Ist-Zustand:  
Eine Diskrepanz

Wie ist eine solche Diskrepanz zu er-
klären? Mit dem Zusammenbruch des 

Sowjetimperiums war der „Eiserne 
Vorhang“ durchlässig geworden. 
Viele ostkirchlich orientierte Ein-
richtungen und Initiativen im Westen 
schienen plötzlich überflüssig, weil 
die zurückgewonnene Bewegungs-
freiheit zum ökumenischen Selbst-
läufer stilisiert wurde. Als Ergebnis 
kurzsichtiger Streichungen und Kür-
zungen zeigt sich, dass der Weg un-
gehinderter katholisch-ostkirchlicher 
Beziehungen zwar offensteht, aber 
nur mühsam begangen werden kann, 
weil es nunmehr im Westen an den 
notwendigen Trägern und an quali-
fizierten Vermittlern fehlt.

Drehscheibe Regensburg

Regensburg stellt demgegenüber in 
mehrfacher Hinsicht eine Ausnah-
me dar. Bereits kurz nach dem Ende 
des „Eisernen Vorhangs“ hat sich die 
Universität für einen akademischen 
Schwerpunkt „Ost-West“ entschie-
den, zu dem die Fakultäten in je spe-
zifischer Weise beitragen. Bei der ka-
tholisch-theologischen Fakultät fand 
im Zuge dessen der Gedanke eines 
Lehrauftrags für Ostkirchenkunde 
Unterstützung, den ich seit nunmehr 
sechs Jahren wahrnehme. Aber auch 
an der Philosophischen Fakultät  II, 
beim Lehrstuhl für Geschichte Ost- 
und Südosteuropas, wurde die hi-
storisch gewachsene Bedeutung der 
östlichen Kirchen verstärkt wahr-

Dietmar Schon OP

Brücken bauen zwischen Ost und West
Das Ostkircheninstitut der Diözese Regensburg

Empfang durch den bulgarisch-orthodoxen Patriarchen Neofit 
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genommen, die aktuell kräftig in die 
Transformationsprozesse post-kom-
munistischer Gesellschaften einfließt. 
Dies führte zu einem zweiten Lehr-
auftrag, den ich seit dem Winterse-
mester 2016 / 17 parallel übernommen 
habe. Der kürzliche Abschluss meines 
Habilitationsverfahrens ermöglicht 
eine Dozentur, die zukünftig eine 
(Mit-)Betreuung ostkirchlicher Pro-
jekte erleichtern könnte.

Über Jahrzehnte hat in Regensburg 
ein Ostkirchliches Institut frucht-
baren Austausch mit den Ostkirchen 
gepflegt. Die erwähnten politisch-
kirchlichen Umwälzungen im Osten 
haben auch die Rahmenbedingungen 
dieser Initiative drastisch verändert. 
Hier wurde das nur noch reduziert 
arbeitende Institut allerdings nicht 
einer Schließung überlassen, sondern 
auf Initiative des Diözesanbischofs 
Rudolf Voderholzer als „Ostkirchen-
institut der Diözese Regensburg“ 
neu konzipiert. Es dient nunmehr 
der Forschung und Lehre im ostkir-

chenkundlichen und ökumenischen 
Fachbereich sowie einer Förderung 
der Kenntnis von Geschichte, Tra-
ditionen und Gegenwart der Ost-
kirchen; hinzu kommen Beiträge zu 
einer praktischen Ökumene. Mit of-
fizieller Errichtung des Instituts am 
13. September 2016 hat mich Bischof 
Rudolf Voderholzer zu dessen Di-
rektor ernannt. 

Ökumenische Fragen und 
Lösungsversuche

Wofür das Ostkircheninstitut der Diö- 
zese Regensburg steht, lässt sich am 
besten anhand einiger seiner Aktivi-
täten erläutern. Im September 2016 
hat es sich mit dem internationalen 
Symposium „Dialog 2.0 – Braucht 
der orthodox-katholische Dialog 
neue Impulse?“ gleichsam zu Wort 
gemeldet. Der Tagungsband ist als 
Erstling einer neuen Schriftenrei-
he des Instituts im September 2017 
erschienen. Seit Ende 2016 trifft 
sich in regelmäßigen Abständen ein 

ostkirchlich-katholischer Gesprächs-
kreis. Die sich sukzessiv entwickeln-
de Vernetzung des Instituts hat z. B. 
in der Einladung der orthodoxen Fa-
kultät Sofia Ausdruck gefunden, dort 
eine Gastvorlesung zu halten. Bei 
dieser Gelegenheit wurden mir zahl-
reiche Begegnungen und Gespräche 
ermöglicht, insbesondere mit dem 
bulgarisch-orthodoxen Patriarchen 
Neofit, der den Wunsch seiner Kir-
che aussprach, mit dem Institut zu-
sammenzuarbeiten. Im Zuge dessen 
hat im September in Regensburg eine 
Studienwoche mit Professoren und 
Studenten der orthodoxen Fakultät 
Sofia über „kategoriale Seelsorge“ 
stattgefunden. Gemeinsam mit dem 
Regensburger Leibniz-Institut für 
Ost- und Südosteuropaforschung 
(IOS), einer selbständigen Forschungs-
einrichtung des Freistaates Bayern, 
wurde im Juli ein erstes internatio-
nales Fachkolloquium veranstaltet. 
Schließlich bezeugt die Pflege von 
Querverbindungen des Instituts zu 
ostkirchlichen Gemeinden, deren 
Seelsorgern und Hierarchen nicht 
nur ein unkompliziertes Miteinander 
beider Traditionszweige; sie unter-
stützt zugleich die gemeinsame Suche 
der katholischen bzw. ostkirchlichen 
Verantwortlichen nach guten Lö-
sungen in den zahlreichen pastoralen, 
administrativen und ökumenischen 
Fragen, die sich aus der deutlich ver-
stärkten Präsenz ostkirchlicher Gläu-
biger in der Region ergeben.	

P. Dr. habil. Dietmar 
Schon ist Leiter des 
Ostkircheninstituts 
der Diözese Regens-
burg. 

Gastvorlesung an der orthodoxen theologischen Fakultät der Universität Sofia
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Am 2. Oktober 2016 predigte der 
Ordensmeister der Dominikaner, 
Bruno Cadoré OP, zur Eröffnung 
der 36. Generalkongregation der Ge-
sellschaft Jesu in Rom. Der deutsche 
Jesuit Johannes Siebner SJ (inzwi-
schen ist er Provinzial der hiesigen 

Provinz) war dabei und berichtet, 
dass ihm besonders das französische 
Wort „audace“ – zu Deutsch: Wage-
mut, Kühnheit – hängen geblieben 
ist: „zehnmal benutzte Pater Bruno 
das Wort und forderte die Gesell-
schaft Jesu auf zum ‚Wagemut für das 

Unwahrscheinliche‘. Es ist ihm damit 
gelungen, den mehr als 200 Delegier-
ten der Generalkongregation gleich-
sam einen Ohrwurm einzupflanzen.“ 
(GEORG. Magazin der Hochschule 
Sankt Georgen 1/ 2017, S. 45.)

Von Rom nach Berlin … 

Die geschilderte Begebenheit in Rom 
steht emblematisch für das, was ei-
nige Ordensleute hierzulande in 
Angriff genommen haben: die Ent-
wicklung und Errichtung einer neuen 
und neuartigen Ordenshochschule in 
Berlin. Wie in Rom, wo ein Domini-
kaner vor dem höchsten Gremium 
der Jesuiten predigte, geht es auch in 
Berlin um ein ordensübergreifendes 
Projekt. Und wie Bruno Cadoré die 
Gesellschaft Jesu zum Wagemut für 
das Unwahrscheinliche aufrief, so 
bedarf es auch in der Bundeshaupt-
stadt vor allem Kühnheit und noch 
mehr Kühnheit, um die angestrebte 
Hochschulneugründung – trotz aller 
berechtigten Bedenken – absehbar zu 
realisieren. 

Profil im Dialog 

Die Berliner Hochschule der Orden 
und geistlichen Gemeinschaften soll 
anders sein als andere Fakultäten. Ge-
plant wird sie z. Zt. als ein „Ort der 
akademischen, spirituellen und öf-
fentlichen Gemeinschaft“ (Burkhard 

Thomas Eggensperger OP – Ulrich Engel OP

Audace – Wagemut für das Unwahrscheinliche 
Im Bereich des Möglichen: Eine Hochschule der Orden in Berlin

Die Moderatorin Jutta Tacke und P. Cosmas Hoffmann OSB, Königsmünster 
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Conrad OP), der in den geistlichen 
Traditionen der beteiligten Orden, 
in ihrem jeweiligen kommunitären 
Leben sowie in ihren pastoralen und 
sozialen Engagements wurzelt. Aus 
diesem gelebten Zeugnis und der 
Vielfalt der verschiedenen Charis-
men heraus wollen Dozierende und 
Studierende den wissenschaftlich 
fundierten Dialog mit der großstäd-
tischen Gesellschaft in ihrer ganzen 
kulturellen, sozialen und politischen 
Pluralität zu ihrem Programm ma-
chen. Die Hochschule versteht sich 
als eine Plattform, die verschiedene 
Menschen und Gruppen ins Ge-
spräch miteinander bringt. Inspiriert 
und herausgefordert vom Leben in 
Berlin gilt es Ansätze einer kritischen 

urbanen Theologie zu entwickeln. In 
diesem Sinne wird die Hochschule 
der Orden ein eigenständiges Profil 
entwickeln – etwa über Fächer wie 
Theologie der Spiritualität, Ordens-
theologie oder Theologie der Mi-
gration. Damit wirkt sie ad extra in 
Kirche und Gesellschaft hinein, und 
zugleich ad intra in die Orden – denn 
zukunftsfähig werden nur die Ge-
meinschaften sein, die die Zeichen 
der Zeit und ihre je eigene pastora-
le Praxis theologisch zu reflektieren 
wissen. 

Fachliche Unterstützung

Die Hochschule, für die im Jahr 2017 
mit viel Engagement und unter Ein-
beziehung von Fachleuten aus dem 
Wissenschaftsrat, der Deutschen For-
schungsgemeinschaft, der Hochschul-
entwicklung, den zuständigen Kom-
missionen IV (Geistliche Berufe und 
Dienste der Kirche) und VIII (Wis-
senschaft und Kultur) der Deutschen 
Bischofskonferenz, des Katholischen 
Büros Berlin-Brandenburg sowie 
der Bildungskongregation und der 
Union der Generaloberen (USG) in 
Rom eine Machbarkeitsstudie er-
stellt wurde, wird sich allerdings in 
ihrer Wirkung nicht auf Berlin oder 
Deutschland beschränken wollen. 
Der weltkirchliche Aspekt, den die 
Orden aufgrund ihrer internatio-
nalen Verfasstheit oftmals leichter 
leben als diözesane Institutionen, 

soll sich in Berlin in englischspra-
chigen Kursen, einem international 
zugänglichen e-Learning-Programm 
(nicht zuletzt von monastischen 
Frauen- und Männergemeinschaf-
ten gefordert), in potentiellen Gast-
professuren von Dozent*innen 
internationaler Universitäten und 
Hochschulen der einzelnen Orden, 
und einem Pastoralseminar neuen 
Stils, das als praktisch-theologisches 
Kompetenzzentrum für die Inte-
gration ausländischer Priester und 
Ordensleute fungieren wird, nieder-
schlagen. 

Zusammenarbeit verschiedener 
Gemeinschaften

Ein Anstoß, die Realisierung einer 
solchen gemeinsamen Hochschule 
anzugehen, ergibt sich aus der fak-
tischen Schwäche der bestehenden 
Ordenshochschulen; zukünftig wird 
keine Gemeinschaft mehr allein eine 
solche Institution finanziell und vor 
allem personell (was die Dozierenden 
angeht) tragen können! Wenn der or-
densspezifische Beitrag zur theolo-
gischen Landschaft (neben den Fa-
kultäten an staatlichen Universitäten 
und kirchlichen Hochschulen in diö
zesaner Trägerschaft) nachhaltig ge-
sichert werden soll, dann braucht es 
organisatorische Anstrengungen, die 
über die eigene Abtei, Kongregation 
oder Ordensprovinz hinausgreifen. 

Das gilt zu allererst im Blick auf eine 
mögliche Zusammenarbeit von Ka-
puzinern und Alexianern, Prämon-
stratensern und Dominikanern, dem 
Malteserorden und Herz Jesu-Prie-
stern sowie weiteren interessierten 
Frauen- und Männergemeinschaften. 
In diesem Sinne fand im Juni 2017 

Brainstorming zur Vernetzung 
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ein erstes Vernetzungstreffen von 
Nachwuchswissenschaftler*innen 
aus verschiedenen Orden (Jesuiten, 
Kapuziner, Dominikaner*innen) 
statt. Weitere Interessent*innen sind 
herzlich willkommen!

Kooperationen sind gefragt

Ähnliches gilt aber auch für die Zu-
sammenarbeit vor Ort in Berlin. 
Anzustreben und zu verhandeln 
sind in diesem Zusammenhang (in-
stitutionelle) Kooperationen mit 
dem Erzbistum Berlin (z. B. in Sa-
chen Ausbildung von Priestern und 
Pastoralreferent*innen), der Katho-
lischen Hochschule für Sozialwesen 
Berlin (z. B. Einrichtung einer mög-
lichen Doppelqualifikation Theolo-

gie / Sozialwesen), den zukünftigen 
katholisch-theologischen Lehrstüh-
len an der Humboldt-Universität zu 
Berlin (z. B. Programmkooperation 
mit dem Abschluss Magister Theolo-
giae), dem möglichen Wissenschafts-
zentrum der Deutschen Bischofs-
konferenz in der Bundeshauptstadt 
(z. B. Integration des Guardini-Lehr-
stuhls), verschiedenen katholischen 
Trägern im Gesundheitswesen und 
im Bildungsbereich (v. a. die Arbeit 
am christlichen Profil dieser Einrich-
tungen betreffend), usw. Verschiedene 
Modelle dieser und anderer Koo-
perationsmöglichkeiten (Zweit-
campus, Zentrum, Affiliation, Pro-
grammverantwortung) werden zur 
Zeit intensiv diskutiert und auf ihre 
Realisierbarkeit hin überprüft. 

Un- / Wahrscheinliches

Bedenkenträger*innen gibt es reich-
lich. Viele Kritiker*innen halten 
die Realisierung aus hochschulpoli-
tischen, finanziellen und – was die 
Qualität der zukünftigen Wissen
schaftler*innen an der Hochschule 
angeht – personellen Gründen für 
unwahrscheinlich. Die Verantwort
lichen des Projekts nehmen die kri
tischen Fragen und Gegenargumente 
ernst und arbeiten zugleich daran, 
sie zu entkräften. Vor allem aber gilt: 
Wenn die Ordenshochschule Berlin 
Wirklichkeit werden soll, braucht 
es unbedingt den von Bruno Cado-
ré eingeforderten Wagemut für das 
Unwahrscheinliche. Mit einer gehö-
rigen Portion „Audace“ könnte es 
gelingen …	

Prof. P. Dr. theol. Tho-
mas Eggensperger, 
M.A., Berlin, ist Ge
schäftsführender Di-
rektor des „Institut 
M.-Dominique Che-
nu“. Er lehrt Sozial
ethik an der PTH 
Münster und arbeitet 

für die Provinz Teutonia in der AG Ordens-
hochschule Berlin mit.

Prof. P. Dr. theol. 
habil. Ulrich Engel, 
Berlin, ist Funda-
mentaltheologe und 
Direktor des „Institut 
M.-Dominique Che-
nu“. Er ist Prorektor 
der PTH Münster 
und leitet zusammen 

mit Prof. P. Dr. Ludger Schulte OFMCap die 
AG Ordenshochschule Berlin.

Der Berliner Weihbischof Matthias Heinrich bei einer Vorbereitungssitzung
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Es ist seit einigen Jahren Brauch, dass 
das Noviziat eine Reise nach Treviso 
unternimmt, um auf Spuren des Or-
dens dessen Geschichte auf den Grund 
zu gehen. An einem Morgen im Mo-
nat Juni ging es los, mit voller Mann-
schaft: unser damaliger Magister 
Fr. Philipp, Fr. Dominik, Fr. Rafael 
und meine Wenigkeit, Fr. Justinus. 

Nach einer Landung ohne Kompli-
kationen und bei besten italienischen 
Temperaturen in Treviso war schnell 
klar: Das werden ziemlich warme 

Nächte. Aber nicht nur nachts, auch 
beim Stundengebet und während der 
Eucharistie war es warm. Die gewöh-
nungsbedürftigen Temperaturen wur-
den allerdings erfolgreich durch die 
gute Küche wettgemacht. Am Erfolg 
der gemeinsamen Mahlzeiten am 
Abend war unser Magister maßgeb-
lich beteiligt, der im Detail die Spei-
sekarte übersetzen musste, um böse 
Überraschungen auf den Tellern zu 
vermeiden. Zum Glück konnte we-
nigstens einer fließend Vulgärlatein, 
und er ließ es natürlich nicht auf sich 

sitzen, wenn Einheimische mit uns 
Englisch sprachen. Bella Italia eben! 

Ehemaliger Konvent ist heute 
Priesterseminar

Erster Höhepunkt unserer Reise war 
der alte Dominikanerkonvent San 
Nicolò, der sich praktischerweise 
direkt vor der Haustür befand. Auch 
sonst wäre Trevisos größter Sakral-
bau unschwer zu finden gewesen. 
‚Schlicht und doch erhaben‘ sind in 
der Architektur bis heute die Spuren 

Justinus Grebowicz OP

Von der Suche nach veritas  
und allerhand Vulgärlatein
Pilger- und Studienfahrt des Noviziats nach Treviso

Unsere Novizen Fr. Justinus, Fr. Dominik und Fr. Rafael
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des Ordens unverkennbar. Der ehe-
malige Konvent ist heute Priesterse-
minar der Diözese Treviso.
„Veritas“ (Wahrheit) hieß das The-
ma der Kolloquien, die zentraler Be-
standteil dieser Studienreise waren. 
Die unterschiedlichen Schwerpunkte 
und Zugänge standen hierbei im Mit-
telpunkt. Angefangen beim allgemei-
nen Wahrheits- und Absolutheitsan-
spruch unseres christlichen Glauben 
(Joseph Ratzinger) über eine post-
modern-hermeneutische Sichtweise 
(Claude Geffré OP) wurde in lan-
gen und intensiven Gesprächsrunden 
schließlich über das „anonyme Chri-
stentum“ (Karl Rahner SJ) diskutiert. 
Am Tag des Herrn pilgerten wir nach 
der Messe in San Nicolò nicht nur 
zum Grab des hl. Antonius nach Pa-
dua, sondern auch, und das fällt zum 
Teil etwas in den Hintergrund, zum 
Evangelisten Lukas in der Basilika 
Santa Giustina. Danach blieb noch 
Zeit, der Geschichte Paduas auf den 

Grund zu gehen und zum Abschluss 
eine Granita, ein typisches Eisge-
tränk mit Fruchtsirup, zu genießen. 

Venedig – zwischen Ordens­
kirche und Biennale 

Ein weiteres Highlight waren zwei 
Kurztrips nach Venedig. Die Einzig-
artigkeit der Stadt verblüfft. Nach ei-
ner kurzen Bootstour machten wir an 
der Kirche unseres Ordens Santi Gio-
vanni e Paolo Station. Sie ist nicht nur 
die größte Kirche Venedigs, sondern 
auch beliebte Grabeskirche der Do-
gen. Was früher ein riesiger Konvent 
gewesen war, ist heute ein in diesen 
Komplex integriertes Krankenhaus 
und ein kleiner Dominikanerkonvent 
(„Domus“). Besonders sehenswert ist 
die Sakristei, da dort das Werk „Papst 
Honorius bestätigt 1216 die Regel des 
hl. Dominikus“ von Leonardo da Bas-
sano zu bewundern ist. Nach einer 
kurzen Stärkung ging es weiter in 
Richtung Markusdom. Man wird von 
dem vielen Gold und den „Dauerleih-
gaben“ aus Konstantinopel regelrecht 
erschlagen. Tag zwei in Venedig stand 
ganz im Zeichen der 57. Biennale. 

Die Eindrücke zu dieser internationa-
len Ausstellung moderner Kunst be-
wegten sich zwischen „interessant“, 
„wie originell“, „verstörend“ und 
einer Mischung aus allem. 

Den Mittwoch, den letzten Tag un-
serer Reise, konnte jeder für sich 
gestalten. So nutzten einige die Zeit, 
um sich auszuruhen, noch einmal 
die Stadt zu durchstreifen, um sich 
an einem netten Platz einem Buch 
zu widmen oder sich in den Kirchen 
der Stadt zum Gebet zurückzuzie-
hen. Am nächsten Tag ging es wieder 

Richtung Worms, wo uns bei der An-
kunft verheißungsvolle und freund-
liche 18 Grad begrüßten. 

Rundum war es eine tolle Reise. Wir 
haben auf zwei Arten ein und die-
selbe Gemeinschaft besser kennen-
lernen können: Erstens indem wir 
neue Einblicke in den Gesamtorden 
gewonnen haben und zweitens durch 
unsere Gemeinschaft im Noviziat, 
die letztlich selbst als der Beginn 
einer weiteren Geschichte gesehen 
werden kann. 	

Fr. Justinus Grebo-
wicz ist Novize der 
Süddeutsch-Österrei-
chischen Provinz des 
Hl. Albert und lebt 
im Wormser Konvent.

Blick auf einen Kanal in Venedig Im Kreuzgang des alten Dominikaner-
konvents in Treviso
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Der Predigerorden hat sich seit sei-
nen Anfängen intensiv mit der Bi-
bel und ihrer Auslegung beschäftigt. 
Das Studium der Heiligen Schrift 
war und ist die Grundlage jeder gu-
ten Predigt und fester Bestandteil 
einer soliden Predigtausbildung. 
Allerdings wurden die historischen 
Aspekte dieser Praxis – trotz reichen 
Quellenmaterials – bislang nur un-
genügend bearbeitet. Wenn man von 
Meister Eckhart und wenigen ande-
ren absieht, scheinen die Bibel- und 
Predigthandschriften im Vergleich 
zu systematischen Darstellungen – 
angefangen von Albertus Magnus 

und Thomas von Aquin – auch im 
Orden vernachlässigt worden zu sein. 
Doch sind viele Werke noch heute 
lesenswert. 

Den Zusammenhang von „Bibelstu-
dium und Predigt bei den Domini-
kanern – Geschichte, Ideal, Praxis“ 
behandelte eine Tagung, die vom 
27. – 29. Oktober 2016 im Wiener 
Dominikanerkloster im Gedenken 
an den Kirchenhistoriker Isnard 
W. Frank OP (1930 – 2010) stattfand. 
Veranstalter waren das „Dominika-
nische Historische Institut“ in Rom, 
das von P. Viliam S. Doci OP als 

Präsident geleitet wird, gemeinsam 
mit dem kirchenhistorischen Institut 
der Universität Wien unter Leitung 
von Thomas Prügl, denn zu den For-
schungsschwerpunkten zählt sowohl 
die Geschichte der mittelalterlichen 
Schriftauslegung wie die des Domi-
nikanerordens. Für „ein breites, mög-
lichst repräsentatives und dennoch 
differenziertes Bild“ (so der „Call 
for papers“) stellten 19 Referentinnen 
und Referenten spezialisierte aktuelle 
Forschungsbeiträge vor. Meist wur-
den bedeutende Persönlichkeiten des 
Ordens mit einem Ausschnitt ihres 
Predigtwerkes vorgestellt: die Pari-

Elias H. Füllenbach OP und Klaus-Bernward Springer 

Jahrhunderte dominikanischer Predigtkunst
Drittes Isnard Frank-Kolloquium zum Thema „Bibel und Predigt“ 

P. Viliam Doci beim Vortrag

© Adam Rokosz OP
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ser Universitätspredigten von Albert 
dem Großen (Susanna Bullido del 
Barrio, Bonn) und Thomas von Aquin 
(Marc Millais OP, Paris / Tours), eine 
Predigt des englischen Dominika-
ners Robert Bacon (Cornelia Linde, 
London), Meister Eckharts deutsche 
Predigten als Ort philosophischer 
Schriftauslegung (Martina Roesner, 
Wien) und der Psalmenkommentar 
von Johannes Torquemada OP (Tho-
mas Prügl, Wien). 

Der Papst ein Häretiker?

Die Weite des Themas „Bibel und 
Predigt“ demonstrierte Till Hötzel 
(Wien) anhand des Bibliothekskata-
logs der Wiener Dominikaner von 
1513. In der chronologischen Struk-
turierung der Tagung stellte Riccar-
do Parmeggiani OP (Bologna) für 
die Anfänge des Ordens die anti-
häretische Verkündigung der ersten 
Bologneser Dominikaner vor. Den 
wichtigen, oftmals vernachlässigten 
Kontext der Apokalyptik für die 
Predigt in der Anfangszeit des Or-
dens illustrierte Marco Rainini OP 
(Mailand). Die in konkrete Situati-
onen gesprochene Aktualisierung des 
göttlichen Wortes thematisierte Frank 
Lützelschwab (Berlin) anhand von 
Dominikanerpredigern im Umfeld 
der päpstlichen Kurie in Avignon. 
So beschuldigte der englische Fra-
ter Thomas Waleys in einer Predigt 
Papst Johannes XXII., in seiner Pre-
digt katharische Häresie verbreitet zu 
haben und wurde auf Veranlassung 
des Papstes inhaftiert. Für die Ära 
des Ringens um Observanz stellte 
aus der Fülle handschriftlicher Quel-
len Martina Wehrli-Johns (Zürich) 
die nicht edierte, zur Unterrichtung 
der Mitbrüder kompilierte „Predigt-

kunst“ des Johannes von Mainz vor, 
welche auf Bibelstudium und Predigt 
im Verständnis der dominikanischen 
Observanz untersucht wurde. Stefanie 
M. Neidhardt (Tübingen) schilderte, 

wie Johannes Meyer OP im 15. Jahr-
hundert mit biblischen Textstellen 
für die Observanzbewegung warb. 
Weitere Facetten waren die Bibel- 
und Hebräischstudien italienischer 

© Adam Rokosz OP

© Adam Rokosz OP
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Dominikaner des 15. und 16. Jahr-
hunderts (Elias H. Füllenbach OP, 
Düsseldorf / Köln). Klaus-Bernward 
Springer (Köln) versuchte einen 
Überblick zum Thema mit Bezügen 
zum deutschen Sprachraum. 

Dominikanisches Predigt­
apostolat

In die von der dominikanischen His-
toriographie lange vernachlässigte 
Neuzeit führte die Vorstellung der 
vertonten Preces für das Gelingen des 
Trienter Konzils von Pedro de Soto 
OP (Christian Leitmeir, Oxford). 
Der Vortrag über die spanischen Do-
minikaner und die Diskussion über 
die Autorität der Vulgata nach dem 
Konzil von Trient (Ulrich Horst OP, 
Blieskastel) entfiel leider aus gesund-
heitlichen Gründen, wird aber publi-
ziert. Das große Feld der Barockpre-
digten und der Verkündigung in der 
Aufklärungszeit war mit Predigten 

österreichisch-ungarischer Do
minikaner aus dem 18. Jahrhundert 
vertreten (Viliam S. Doci OP, Rom). 
Anthony Girambrone OP (Jerusalem) 
ging auf die Arbeiten des bedeutenden 
Bibelwissenschaftlers Marie-Joseph 
Lagrange OP (1855 – 1938) ein, und 
Tomas Petracek (Prag) stellte Werk 
und Wirken des Alttestamentlers 
Vincent Zapletal OP (1867 – 1938) als 
Beispiel eines authentischen domini-
kanischen Zugangs zum Bibelstudium 
vor. Die „Religiösen Konferenzen“ 
in der Kirche vom Hl. Karl Bor-
romäus in Antwerpen (1927 – 1940) 
waren ein Beispiel dominikanischen 
Predigtapostolats in turbulenten 
Zeiten (Anton Milh, Leuven). 

So wichtig eine exemplarische, per-
sonen- bzw. werkbezogene Heran-
gehensweise als Zugang ist, so zeigte 
sich auf der Tagung immer wieder, 
dass die sich im Lauf der Epochen 
wandelnde dominikanische Predigt 

und das in seiner Entwicklung gleich-
falls unterschiedliche Facetten auf-
weisende Bibelstudium noch weiterer 
Forschung bedürfen. Insbesondere als 
das verschriftlichte „Erbe“ des Ordens 
verdienen die Predigten eine höhere 
Aufmerksamkeit. Für eine akzentuie-
rende Strukturierung und bündelnde 
Zusammenschau, für die der Name 
von Isnard W. Frank steht, ist es da-
her noch zu früh. Viele herausra-
gende Prediger, wichtige Werke und 
längst vergessene Hilfsmittel konnten 
nicht oder nur knapp auf der Tagung 
vorgestellt werden. Das gilt für alle 
Epochen einschließlich der dominika-
nischen Verkündigung etwa im „Drit-
ten Reich“ oder zur Zeit des „Kalten 
Krieges“ mit bedeutenden Predigern 
in Ost (wie Gordian Landwehr OP) 
und West. So diente die Tagung nicht 
nur der Erinnerung an die Bedeutung 
des Bibelstudiums für das dominika-
nische Apostolat, sondern machte 
zugleich deutlich, wie viel es in der 
800-jährigen Geschichte des Ordens 
noch wiederzuentdecken gilt.	

P. Elias H. Füllenbach 
ist Prior in Düsseldorf 
und Leiter des Insti-
tuts zur Erforschung 
der Geschichte des 
Dominikanerordens 
im deutschen Sprach-
raum (IGDom).

Dr. Klaus-Bernward 
Springer ist Professor 
für Mittlere und Neu-
ere Kirchengeschichte 
an der PTH Münster, 
Geschäftsführer des 
IGDom und Mitar-
beiter im Provinzar-
chiv der Teutonia.

© Adam Rokosz OP
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Weihbischof Dr. Udo M. Bentz 
weihte am 29. Oktober 2016 in 
der Kirche St. Bonifaz in Mainz 
Fr. Dennis Halft aus Bonn zum 
Diakon. Nach Abschluss seines 
Theologiestudiums und seiner 
Promotion in Islamwissenschaft 
wird Fr. Dennis als Postdoctoral 
Research Fellow am „Center for 
the Study of Conversion and Inter-
Religious Encounters“ an der „Ben 
Gurion University of the Negev“ 
in Beer Sheba, in Israel arbeiten. 
Er gehört zur Kommunität Marie- 
Dominique Chenu in Berlin.	

Diakonenweihe in Mainz

Übergabe des Evangeliars

Nach der Weihe vor der KircheWeihe durch Handauflegung 
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Am 18. Februar 2017 haben Fr. 
Christoph Tobias Brandt und 
Fr. Augustinus Johannes Hil-
debrandt in der Mainzer Kirche 
St. Bonifaz ihre feierliche Profess 
in die Hände des Provinzials der 
Provinz Teutonia P. Peter Kreutz-
wald abgelegt.	

Feierliche Profess in Mainz

Litanei zum Heiligen GeistAblegung der Profess

Fr. Christoph und Fr. Augustinus im Kreis der Brüder
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Am 11. März 2017 legten Fr. Thad-
däus Gabriel Paucci Cherubini, 
Fr. Benedikt Heinrich Grube, 
Fr. Tobias Martin Sieberichs und 
Fr. Gabriel Jordan Theis ihre Ein-
fache Profess in die Hände des 
Provinzials der Provinz vom Hl. 
Albert in Süddeutschland und  
Österreich P. Thomas Gabriel 
Brogl ab. Ebenso legte Fr. Amir 
Johannes in Worms seine Einfache 
Profess in die Hände des Provin-
zials der Provinz Teutonia P. Peter 
Kreutzwald ab.�

Einfache Profess in Worms

Fr. Amir, Fr. Gabriel, Fr. Tobias, Fr. Thaddäus und Fr. Benedikt
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Am 27. Mai 2017 legte Fr. Mar-
tin Vinzenz Holzmann in der 
Dominikanerkirche St. Maria 
Rotunda in Wien seine Feier-
liche Profess in die Hände des 
Provinzials der Provinz vom Hl. 
Albert in Süddeutschland und  
Österreich P. Thomas Gabriel 
Brogl ab.	

Feierliche Profess in Wien

Fr. Martin mit seinen Eltern

Nach der feierlichen Messe vor der Kirche

Ablegung der Profess
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Nur noch wenige Menschen sind wil-
lens und in der Lage, sich lebenslang 
an eine Gemeinschaft zu binden. Das 
gilt für Vereine, für Gemeinden, für 
die Ehe und für das Ordensleben. Alt-
hergebrachte Gemeinschaftsformen 

in Gesellschaft und Kirche verlieren 
an Zuspruch. Im Forschungsprojekt 
„Gemeinschaft und Individualisie-
rung“ haben sich Wissenschaftler der 
Kapuzinerhochschule in Münster 
(PTH) und des Dominikaner-For-

schungszentrums „Institut Marie-
Dominique Chenu“ in Berlin (IMDC) 
gefragt, warum das so ist. Nach zwei 
Jahren Forschungsarbeit zogen sie im 
Herbst 2016 auf einem Symposium in 
Wien Bilanz.
„Traditionale Vergemeinschaftungs-
formen werden unter dem Druck 
der Individualisierung immer sel-
tener“, so P. Thomas Eggensperger. 
Gemeinsam mit P. Bernhard Kohl 
würdigte er neue, posttraditionale 
Gemeinschaftsformen als Bemühen, 
„wieder menschliche Gemeinschaft 
zu (er)leben, die von mehr als einer 
Ökonomie zusammengehalten wird“, 
wie zum Beispiel selbstverwaltete 
Schulen oder Gemeinschaften, die 
„urban gardening“ betreiben.

Für eine „schwache“ Kirche 

P. Ulrich Engel (IMDC) erläuterte, 
wie die Erosion traditionaler „Ver-
gemeinschaftungsformen“ zu einem 
Schwinden des Einflusses der Kirche 
führt. Mit dem Philosophen Gianni 
Vattimo erkennt er darin aber nicht 
den Niedergang der Kirche, sondern 
die Erfüllung der „Wahrheit des 
Christentums“. Ein beredtes Zeug-
nis dieser „schwachen Kirche“ im 
Sinne Vattimos gab Raúl Vera López 
OP, Bischof von Saltillo (México). 
Auf dem Symposium und bei einer 
bundesweit beachteten Pressekonfe-
renz verwies der mexikanische Men-

Tobias Schrörs 

Krise der Gemeinschaft?!
Abschluss-Symposium zum Forschungsprojekt „Gemeinschaft und Individualisierung“

Bischof Vera mit den Leitern des Instituts Marie-Dominique Chenu
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schenrechtler auf Papst Franziskus, 
der „eine Vision von der Kirche als 
Gemeinschaft von Jüngerinnen und 
Jüngern Jesu hat, die für die Armen 
eintreten“.

P. Thomas Dienberg OFMCap, Di-
rektor des Instituts IUNCTUS an 
der PTH Münster, erläuterte mit den 
Schlagwörtern „Schrumpfung“ und 
„Fusionierung“, dass auch die Or-
den im deutschsprachigen Raum als 
traditionale Gemeinschaftsform mit 
den Folgen der Individualisierung zu 
kämpfen haben. Dienberg empfahl, 
Ordensgemeinschaften in dieser Si-
tuation als „Lebens- und Lernorte“ 
zu verstehen und nicht mehr als Hei-
mat eines „vollkommenen Standes“. 
Seine Anregung, auch über zeitlich 
begrenzte Zugehörigkeitsformen zu 
Orden nachzudenken, wurde kon-
trovers diskutiert. Sr. Franziska Madl 
OP (Wien) betonte in Ihrer Reaktion 
auf Dienbergs Vorschlag, dass es im 
Ordensleben „um Beständigkeit und 
Treue“ gehe und so etwas wie eine 
Ordenszugehörigkeit auf Zeit diesem 
Ziel nicht entspreche. 

Perspektiven für die Zukunft

Anliegen des Abschluss-Symposiums 
war es, sachgemäße Perspektiven für 
die Zukunft zu entwickeln. Auf der 
Suche nach Inspiration besuchten 
die Tagungsgäste ein Sozialprojekt 
im Süden der Stadt. Das „Objekt 
19“ der Wiener Caritas beherbergt 
in einer alten Brotfabrik soziale und 
mittelfristig ökonomisch unabhän-
gige Projekte. Sie sollen Menschen 
aus großstädtischer Anonymität in 
Gemeinschaft führen. In einer Ge-
meinschaftsküche können Nachba-
rinnen gemeinsam kochen, nebenan 
erhalten Kinder unterschiedlichster 
Milieus gratis Musikunterricht. In 
einer Galerie stellen Künstlerinnen 
und Künstler aus, die an psychischen 
Krankheiten leiden. Gleich im Erd-

geschoss wurde der Versuch gestartet, 
eine Kantine einzurichten. „Die läuft 
aber nicht“, erklärt eine Besucher-
führerin. Entmutigt sei man davon 
nicht, denn schließlich sei es nor-
mal, dass Experimente auch einmal 
misslingen. Die Theologinnen und 
Theologen zeigten sich beeindruckt 
von diesem Pionierprojekt, von dem 
Gesellschaft, Kirche und Orden ler-
nen können.	

Tobias Schrörs, Dipl.-
Theol., lebt in Lever-
kusen und arbeitet als 
Trainee in einer PR-
Agentur. 

Pressekonferenz zur Vorstellung der Tagung

Besuch in der Brotfabrik
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„Das Kolloquium in St. Louis könnte 
zu einem anregenden Startpunkt wer-
den für einen kontinuierlichen inter-
nationalen Dialog zwischen Brüdern, 
Schwestern und Laien ein- und des-
selben Ordens – alle beauftragt mit 
der Verkündigung des Wortes Gottes 
zum Heil der Menschen.“ Mit dieser 
Vorausschau endete im letzten kon-
takt-Heft der Artikel über ein euro-
päisches Vorbereitungstreffen für ein 
weltweites Kolloquium.

Im Oktober 2016 dann wurde es wahr. 
Vom 10. – 14. 10. fand dieses erste in-
ternationale Treffen zur dominika-
nischen Predigt in den USA statt, eine 
Kooperation dreier dominikanischer 
Predigtinstitute: dem Aquinas Insti-
tute of Theology (USA), dem Insti-
tute of Preaching (Philippinen) und 
dem Institut für Pastoralhomiletik 
(Deutschland). Über 60 Schwestern 
und Brüder der Dominikanischen Fa-
milie aus 20 Nationen fanden sich in 
St. Louis ein, um unter dem Titel „Go 

and do likewise!“ gemeinsam darüber 
nachzudenken, was es heute bedeutet, 
als Mitglieder des Predigerordens in 
verschiedensten Kontexten die Frohe 
Botschaft zu verkündigen. Bereits im 
Februar 2016 hatten sich die europä-
ischen Teilnehmer in Augsburg zum 
selben Thema getroffen und konnten 
nun die Erkenntnisse des Preview-
Meetings in einen größeren Kontext 
einordnen.

Eine predigende Gemeinschaft

Die Schwerpunkte des Kolloquiums 
bildeten die drei thematischen Haupt
impulse von Fr. Bruno Cadoré, dem 
Ordensmeister der Dominikaner, Sr. 
Sara Böhmer, der damaligen General-
priorin der Dominikanerinnen von 
Bethanien und Mary Erika Bolanos, 
Mitglied der dominikanischen Laien 
der Philippinen. Die Predigt in allen 
Zweigen unseres Ordens zeichne sich 
in besonderer Weise dadurch aus, dass 
sie Predigt der Gemeinschaft und Pre-
digt als Gemeinschaft sei, betonte der 
Ordensmeister. So predigen zu wol-
len, bedeute eine Herausforderung für 
die einzelnen Konvente und Gemein-
schaften: nämlich den Glauben wirk-
lich miteinander zu teilen und gegen-
seitig am Leben des und der Anderen 
Anteil haben zu lassen. Vorbild dafür 
seien die 72 Jünger Jesu, die von ihm 
selber ausgesandt wurden.

Kerstin-Marie Berretz OP und Johannes Schäffler OP

Go and do likewise!
Internationales Kolloquium zur dominikanischen Predigt in St. Louis, USA

Unverwechselbares Kennzeichen der Kolloquiumsteilnehmer
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In der Vielfalt liegt das Charisma

Sr. Sara Böhmer verdeutlichte in ih-
rer Rede die Herausforderungen der 
apostolisch tätigen Schwestern in der 
Verkündigung. Leitend war für sie 
das Bild der hl. Maria Magdalena, 
die der Legende nach, im Gegensatz 
zum hl. Georg, den Drachen zähmte 
anstatt ihn zu töten. Die Schwestern 
verkündigten auf andere Weise als 
die Brüder oder die Laien – nicht 
besser oder schlechter, sondern eben 
auf ihre eigene Art. Diese Vielfalt der 
Predigtweisen, die sich aus der Ver-
schiedenheit der Verkündigenden er-
gebe, stelle das Charisma des Ordens 
erst vollständig dar.

Wie verkündigt man das Wort Gottes 
in einem Land, das aus 7107 Inseln 
besteht? Mary Erika Bolanos zeigte 
den Zuhörern anschaulich in Wort 

und Bild, wie das eine dominika-
nische Laiin auf den Philippinen 
macht. Sie stellte ihre Arbeit in der 
Ausbildung von Katecheten vor. Dass 
es dabei manchmal ziemlich abenteu-
erlich zugeht, zeigte ein Video einer 
Überfahrt auf bewegter See von einer 
Insel zur nächsten. Auch in ihrem 
Beitrag wurde deutlich, wie unter-
schiedlich die Arten der Verkündi-
gung in der Dominikanischen Fami-
lie vor Ort sind und wie gerade auf-
grund der geografischen Situation des 
Landes die Laien auf den Philippinen 
zur Weitergabe des Wortes Gottes 
einen unersetzbaren Beitrag leisten.

Dominican Preaching Network

Daneben war das Kolloquium geprägt 
von geschwisterlichem Austausch. 
Viele Predigten kamen zu Gehör und 
verschiedene Workshops boten die 

Möglichkeit, in die dominikanische 
Verkündigung rund um den Erdball 
einzutauchen und sich darüber aus-
zutauschen.

Es soll weitergehen – das beschlossen 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
des Kolloquiums einhellig. Jedes Jahr 
wird es nun regionale Folgetreffen 
geben, angefangen im Oktober 2017 
in Manila für die Region Asien / Pa-
zifik. 2018 folgt Europa in Köln und 
2019 Amerika. Die Impulse, die St. 
Louis gesetzt hat, sollen weitergetra-
gen, diskutiert, ergänzt, geteilt und 
mit der Realität vor Ort in Verbin-
dung gebracht werden.

„Dominican Preaching Network“ 
heißt die Idee für die Zukunft, die 
auch gleichzeitig das Ziel definiert: 
als weltweit tätiger Orden auch in-
ternational im Austausch zu bleiben, 
sich gegenseitig zu inspirieren, von-
einander zu lernen und miteinander 
Gottes Wort zu leben und zu verkün-
digen. Ganz im Sinne Jesu: Go and 
do likewise! (Lk 10,37)	

Sr.  Kers t in-Marie 
Berretz gehört zur 
Gemeinschaft der 
Arenberger Domini-
kanerinnen im Vin-
zenzhaus Oberhau-
sen. Sie ist Theologin 
und u. a. im Beru-
fungscoaching tätig.

P. Johannes Schäffler 
gehört zum Domini-
kanerkonvent Heilig 
Kreuz in Köln. Er ist 
Socius des Provinzials 
und Provinzsyndicus.

Das deutsche Team
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Bei tropischen Temperaturen feierten 
die Missionsdominikanerinnen von 
Strahlfeld am 28. Mai 2017 ihr 100-jäh-
riges Gründungsjubiläum mit einem 
festlichen Pontifikalamt unter der Lei-
tung des Regensburger Bischofs Ru-
dolf Voderholzer. Zwei Schwestern, 
Ignatia und Alacoque, waren vor 100 
Jahren von Rhodesien nach Europa 
aufgebrochen. Der Erste Weltkrieg 
machte eine Rückkehr nach Afrika 
unmöglich. In Augsburg angekom-
men reifte 1917 der Entschluss, das 
Gut Strahlfeld zu kaufen und dort ein 
Kloster aufzubauen, um Nachwuchs 
für die Mission auszubilden. „Das ist 
den Gründerinnen mit Geduld, Aus-

dauer und Gottvertrauen gelungen“, 
betonte der Bischof und meinte im 
Hinblick auf die 100-Jahr-Feier: „Die 
Schwestern haben einen langen Atem 
bewiesen.“

Missionarinnen für Afrika

Wie Regionalpriorin Astrid Hermes 
berichtete, haben sich zwischen 1923 
und 1970 über 500 junge Schwestern 
zur Mission nach Afrika aufgemacht. 
Zurzeit leben im Konvent in Strahl-
feld Schwestern im Alter zwischen 22 
und 100 Jahren zusammen bei einem 
Altersdurchschnitt von rund 81 Jah-
ren. Die Schwestern, die wieder aus 

Simbabwe zurückkehren, verbringen 
in Strahlfeld ihren Lebensabend. 

Die Festmesse prägte ein langer, 
von Blasmusik begleiteter Kirchen-
zug durch Strahlfelds „Hauptstraße“ 
in den Kloster-Innenhof. Gesänge, 
Trommelklänge, das Tanzen und die 
Gabenprozession der jungen Schwe-
stern aus Sambia, Simbabwe und Ke-
nia waren es, die Internationalität und 
die Verbindung zum afrikanischen 
Kontinent deutlich und klanggewal-
tig zum Ausdruck brachten. Das Er-
leben eines pulsierenden Afrikas mit 
seinen mitreißenden Rhythmen und 
den ausdrucksstarken Tanzgesten 

Geraldine Busse OP

100 Jahre und kein bisschen müde
Missionsdominikanerinnen von Strahlfeld feiern Gründungsjubiläum

Beim Gottesdienst

© Schreiner / MZ
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begeisterte nicht nur fremde Got-
tesdienstbesucher, es zieht auch die 
deutschen Schwestern immer wieder 
in seinen Bann. 

Ein Ort der Besinnung

Im Anschluss an den Gottesdienst 
dankte der Chamer Landrat Franz 
Löffler den Schwestern für 100 Jahre 
Dienst an Gott und den Menschen. 

Auch in der modernen und schnellle-
bigen Welt von heute hätten Klöster 
eine wichtige Aufgabe zu erfüllen: 
sie seien Orte der Besinnung und der 
Stärkung. „Mit großer Dankbarkeit 
und Wertschätzung blickt der Land-
kreis Cham auf das Wirken der Strahl-
felder Schwestern“, so der Landrat. 
Als Ausdruck dieser Wertschätzung 
zeichnete er Priorin Sr. Annette Fe-
cker mit dem Kreisehrenzeichen in 

Gold aus – der höchsten Auszeich-
nung des Landkreises. Dem „offi-
ziellen“ Teil folgte in gemütlicher 
Runde ein köstliches Mittagessen, 
das Möglichkeit zum Austausch und 
Erzählen bot. 

Großartiges Familienfest 

Am 11. Juni 2017 fand eine zweite Ju-
biläumsfeier unter strahlend weiß-
blauem Himmel statt. Provinzial  
P. Thomas Brogl erntete schmunzeln-
de Gesichter, als er in seiner Begrü-
ßung zum Festgottesdienst feststellte: 
„Es ist eine große Freude, heute hier 
zu sein. Vor 14 Tagen durften wir mit 
den Großkopferten feiern, heute sind 
wir unter uns!“
Wie bei der ersten Feier endete auch 
dieser Tag mit einem Konzert des Lie-
dermachers Hubert Treml, des Pianis-
ten Horst Plössner und der jungen 
Schwestern. Treml hatte die Lieder 
eigens für diesen Anlass kompo-
niert, die Texte aber zeitlos gehalten. 
Priorin Annette Fecker bezeichnete 
das Werk als „Liebeserklärung“ an 
Strahlfeld. Der Begeisterungssturm 
mit „Standing Ovations“ der vielen 
Besucher zeigte, dass sich alle von 
der musikalischen Harmonie zweier 
Kontinente und der Ausstrahlungs-
kraft der jungen Schwestern hatten 
mitreißen lassen. Mehrere Zugaben 
hinterließen dann strahlende Ge-
sichter, sowohl bei den Künstlern als 
auch bei den Gästen.	

Sr. Geraldine Busse ist 
Dipl.-Heilpädagogin 
mit Ausbildung in 
Logotherapie und 
Existenzanalyse und 
Subpriorin in Strahl-
feld.

Bischof Voderholzer gratuliert Sr. Annette Fecker

Gabenprozession der afrikanischen Schwestern
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Anfang Januar 2017 baten Sr. M. Jo-
hanna und Sr. M. Christina um Zu-
lassung zur Profess. Nachdem die 
Dominikanerinnen vom Arenberg 
dem Antrag stattgegeben hatten, 
bereiteten sie die beiden Schwestern 
auf ihr JA in der Profess vor – eine 
Zeit, die in die Exerzitien mündete, 
eine Woche vor dem großen Fest am 
folgenden 18. März. Tatsächlich gab 
es diese Konstellation bei den Aren-
berger Dominikanerinnen zuletzt vor 
genau 40 Jahren: Gemeinsame Feier 
einer Erstprofess und einer Ewigen 
Profess! 

Am Vorabend des Festtags stimmte 
die Generalpriorin Sr. M. Scholastika 
alle Schwestern mit einer bewegenden 
Ansprache ein, Schülerinnen der Lie-
be und Sucherinnen Gottes zu sein 
und zu bleiben, immer wieder neu. 
„Die Profess ist das JA zum Leben 
schlechthin, zur Fülle des Lebens. In 
diesem JA geben wir uns ganz. Und 
im Innersten wissen wir es: Nur die-
ses Ganze schenkt uns tiefstes Glück, 
nicht das Halbherzige, nicht die eige-
nen Wege, die wir ohne auf GOTT zu 
hören, wählen und gehen“, so Sr. M.  
Scholastika. 

„GOTT.
Soli Deo.
Inschrift des Ringes.
Welches Wort!
Welche Ungeheuerlichkeit.
Welches Leben.

GOTT. 
Nur GOTT. 
Mehr nicht. 
Letztlich nicht. 
Weil er uns alles sein will. 
Weil er mehr ist als alles.
Weil er GOTT ist.“

Christina Klein OP

„Doppelhochzeit“ als JA zum Leben
Profess und Jubiläumsfeier bei den Dominikanerinnen vom Arenberg

 Sr. M. Christina und Sr. M. Johanna vor der Profess
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Umringt von den Jubilarinnen 

Das Festhochamt mit dem Trierer 
Weihbischof Jörg Michael Peters 
war ein Fest der Extraklasse. Viele 
Gäste, darunter die Angehörigen und 
Freunde der Festtagsschwestern so-
wie viele Schwestern und Brüder wa-
ren der Einladung gefolgt. Nach der 
Predigt von Weihbischof Peters folgte 
die Ablegung der Gelübde – die Erste 
Profess von Sr. M. Christina und dann 
die Ewige Profess von Sr. M. Johanna 
in die Hände der Generalpriorin Sr. 
M. Scholastika. Es war wunderschön, 
dass Sr. M. Johanna und Sr. M. Chri-
stina umringt waren von den Jubila-
rinnen, die vor 65, 60 und 50 Jahren 
JA gesagt haben zu ihrem Weg mit 
Gott in der Gemeinschaft der Aren-
berger Dominikanerinnen. 

Der ganze Tag, und vor allem der 
Gottesdienst,  war ein Freudenfest 
für die ganze Gemeinschaft. Der 
18. März 2017 wird den Arenberger 
Dominkanerinnen in großartiger Er-
innerung bleiben. Möge Sein reicher 
Segen und die Erfahrung Seiner treu-
en Gegenwart die Professschwestern 
mitten im Alltäglichen begleiten. 	

Sr. M. Christina Klein 
ist Arenberger Domi-
nikanerin und gehört 
seit ihrer Profess zum 
Mutterhauskonvent.

Weihbischof Jörg Michael Peters bei der Predigt

Sr. M. Johanna legt Profess ab
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Vor 150 Jahren begann es als Skan-
dal: der Dominikaner Jean Joseph 
Lataste gründete im französischen 
Frasne ein zunächst kleines Haus, in 
dem Frauen, die aus dem Gefängnis 
entlassen wurden, als Dominikane-
rinnen leben konnten – und zwar 
ohne dass Außenstehende sie von den 
unbescholtenen Schwestern hätten 
unterscheiden können. Er nannte das 
Haus Bethanien und setzte es auch 
gegen Widerstände innerhalb der 
Kirche und des Ordens durch. Heu-
te leben viele Menschen im Geiste  
P. Latastes. Bei seiner Seligsprechung 
im Jahr 2012 wurde deutlich sichtbar, 
wie wichtig seine Gedanken und sein 
Werk inzwischen sind, die Botschaft 
von der Barmherzigkeit Gottes, die 
gerade denen gilt, die gefehlt haben 
und neu beginnen möchten. Viele 
Gruppen in ganz Europa und in den 
USA haben sich in dieser Spiritualität 
zusammengefunden.

Tochtergründung in Venlo

Gemessen daran fand das 150-jäh-
rige Jubiläum vom 13. bis 15. August 
2016 in Montferrand praktisch im 
engsten Kreis statt. Gastgeberinnen 
waren die Dominikanerinnen von 
Bethanien von Montferrand. Sie 
sind die Gemeinschaft, die P. Lata-
ste ursprünglich gegründet hat. Von 
dieser Kongregation hat sich im Er-
sten Weltkrieg eine kleine Gruppe 

Barbara Offermann OP 

„Ich habe Wunder gesehen“
Dominikanerinnen von Bethanien feiern gemeinsames Jubiläum

Der Ordensmeister bei der Rekreation 
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abgespalten und zu einer eigenen 
Gemeinschaft entwickelt, den Do-
minikanerinnen von Bethanien von 
Venlo. Diese leben heute vorwiegend 
in den Niederlanden und Deutsch-
land und sind im Gegensatz zu ihren 
französischen Mitschwestern auch im 
äußeren Apostolat tätig. Seit über 20 
Jahren haben sich zunehmend herz-
liche Beziehungen zwischen beiden 
Gemeinschaften entwickelt. So waren 
aus „Bethanien Venlo“ so gut wie alle 
Schwestern angereist, die die lange 
Reise bewältigen konnten.

Als besonderer Ehrengast war der Or-
densmeister P. Bruno Cadoré geladen. 
Er ließ es sich trotz seines Urlaubs 
nicht nehmen, am 14. August die Fest-
predigt zu halten. Immer wieder be-
tonte er, wie sehr der Dominikaneror-
den Bethanien und seine „Intuition“  
brauche. Außerhalb der Liturgie 
nahm er sich viel Zeit für Gespräche 
und für die Rekreation mit den ver-
schiedenen Gruppen. Auch P. Jean-
Marie Gueullette nahm an allen 
Feierlichkeiten teil, der Biograf P. La-
tastes, der dessen Seligsprechung maß-
geblich vorangetrieben hat. Längst ist 
er mit Bethanien so eng verbunden 
und vertraut, dass man ihn kaum mehr 
als Gast bezeichnen kann. 

Delegation aus den USA

Eine besondere Freude war der Be-
such einer Delegation aus den USA 
um Ruth Raichle, die Gründerin der 
bethanischen Laiengemeinschaft in 
Norfolk. Die meisten Mitglieder dieser 
Gemeinschaft sind im dortigen Män-
nergefängnis inhaftiert, und während 
die Amerikaner ganz davon beseelt 
waren, am bethanischen Ursprungs-
ort zu sein, fühlte sich so manche 

Schwestern durch die Erzählungen 
aus Norfolk an die eigenen geistlichen 
Wurzeln erinnert. Vor 150 Jahren 
sagte P. Lataste im Frauengefängnis 
in Cadillac „Ich habe Wunder gese-
hen“, weil die Frauen dort sich vom 
Wort Gottes anrühren ließen. Genau 
solche Wunder erleben die Mitglieder 
der bethanischen Laiengemeinschaft 
in Norfolk auch heute noch.

Am letzten Tag des Jubiläums stand 
der Liturgie der Bischof von Nanterre 
vor, Gérard Daucourt, ebenfalls schon 
lange ein Freund Bethaniens. Dieser 
Gottesdienst fand in Frasne statt, in 
der Kirche, in der die ersten Schwe-
stern des skandalösen Hauses von 
Bethanien 1866 nicht willkommen 
waren. Hier traten jetzt die beiden 
bethanischen Generalpriorinnen, Sr. 
Sara und Sr. Pia Elisabeth nach vorne. 
Sie bekräftigten ihre Verbundenheit im 
Geiste P. Latastes. Dann beriefen sie 

die Generalkapitel ihrer jeweiligen 
Kongregation ein. 
Inzwischen haben beide Kapitel statt-
gefunden, im Februar und April 2017, 
und jeweils eine neue Leitung ge-
wählt. Die beiden neuen Generalpri-
orinnen sind Sr. Marie Ange (Mont-
ferrand) und Sr. Katharina Hemmers 
(Venlo). Unter ihrer Leitung wird 
die Verbundenheit der bethanischen 
Gemeinschaften miteinander und 
mit den anderen Teilen des Domini-
kanerordens sicherlich auch künftig 
ein wichtiges Anliegen sein.	

Sr. Barbara J. Offer-
mann gehört zum 
Konvent der Domi-
nikanerinnen von Be-
thanien in Bergisch-
Gladbach. Sie ist in 
Gemeindepastoral 
und Öffentlichkeits-
arbeit tätig.

Delegation der Gemeinschaft im Männergefängnis von Norfolk/USA
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„Das fließende Licht der Gottheit“ 
ist eine Schrift Mechthilds von Mag-
deburg. Sie wirkte im 13. Jahrhun-
dert als Laie ohne lateinisch-theolo-
gische Bildung in Gebet und Dienst 
am Nächsten und trat erst im hohen 
Alter in ein Kloster ein. Ihr Werk 
spiegelt ihre Verehrung für Domini-

kus und seine Brüder wieder. Nach 
ihrem Tod wurde es von Domini-
kanern ins Lateinische übersetzt, in 
deren Bibliotheken aufbewahrt und 
verbreitet. Welchen Impuls kann eine 
dem Predigerorden nahestehende 
Frau der dominikanischen Familie 
geben, die vor 750 Jahren ihre geist-

lichen Erfahrungen niederschrieb? 
Es ist ihre Art, sich aufgrund ihrer 
Erfahrungen als Frau in der Kirche 
zu Wort zu melden. 

Ein „schnödes Weib“

Zunächst bezeichnet sie sich selbst 
– entsprechend der damaligen ge-
sellschaftlichen Stellung und kirch-
lichen Lehre der Frau – als „schnö-
des Weib“ mit einem „ungelehrten 
Mund“. Sie berichtet von schmerz-
vollen geistlichen Erfahrungen wie 
der Entfremdung von Gott und 
deutet sie als Weg in die Nachfolge 
des leidenden Jesus. Auf dem Hinter-
grund dieses spirituellen Leidens sieht 
sie in dieser unfreiwilligen, unterge-
ordneten Rolle eine Parallele zum 
Abstieg Gottes zur Menschheit aus 
dessen freien Stücken: Wenn sie Er-
niedrigung im eigenen Leben erfährt, 
vollziehe sie die heilsame Zuwendung 
Gottes zum Menschen nach. Diese 
erlebte Demut ermögliche ihr nicht 
nur, in besonderer Weise Gottes Wort 
für ihre Zeit zu empfangen, sondern 
rechtfertige, diese weiterzugeben. So 
schreibt sie im „Fließenden Licht“: Es 
ist mir vor manchem „weisen Meister 
der Schrift  … eine große Ehr‘ und 
stärkt die heilige Christenheit gar 
sehr, dass der ungelehrte Mund die 
gelehrte Zunge aus meinem Heiligen 
Geist belehrt“. Es sei ihre geistliche 
Niedrigkeit – nicht ihre gesellschaft-

Norbert Schmeiser

Das fließende Licht der Gottheit
Inspirationen für die Dominikanische Familie

„Mechthild im fließenden Licht“ (Linolschnitt von Christina Simon)
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liche und kirchliche Randexistenz –, 
die sie qualifiziere, den Geistlichen 
und Gelehrten zu verkündigen, um 
die Kirche aufzubauen. 
Mechthild von Magdeburg weiß um 
den verkommenen Lebenswandel 
und Machtmissbrauch des eigenen 
Domkapitels unter anderem von 
einem Domdekan, der sein Amt 
kürzlich angenommen hat und von 
den Missständen angewidert ist. Rat-
suchend, ob er sein Amt niederlegen 
soll, wendet er sich an Mechthild. 
Diese benennt das Problem im Bild 
der mit dem Gestank der Unkeusch-
heit behafteten Domherren, die sie 
als „Böcke“ tituliert und deren Haut, 
d. h. ihr Besitz und ihre Macht, mit 
dem Tod verfalle. Durch ihren Amts-
missbrauch enthielten sie der Herde in 
verantwortungsloser Weise die gött-
liche Liebe und die christliche Lehre 
vor. Aus ihrem Gebet heraus empfieh-
lt sie dem Domdekan, im Amt zu blei-
ben, damit er durch ein demütiges und 
frommes Leben ein geistliches Vorbild 
sei. Der persönliche Lebenswandel sei 
Grundlage geistlicher Macht, die sie 
grundsätzlich befürwortet. So bittet 
sie ihre Beichtväter um eine kritische 
Beurteilung ihrer außergewöhnlichen 
Erfahrungen. 

Vorbild Dominikus

In dieser Hinsicht sei der heilige Do-
minikus als Ordensoberer vorbildlich, 
denn er habe in den eigenen Bedürf-
nissen Maß gehalten, ohne gleichzei-
tig von seinen Brüdern zu fordern, 
was er sich selbst abverlangt. Darin 
zeige sich seine Liebe zu Gott, die 
seinen Egoismus überwinde. Diese 
uneigennützige Liebe sei Maßstab für 
die Amtsausübung eines Priors. Kon-
sequent werden Obere aufgefordert, 

den Versuchungen zu widerstehen, die 
mit den Führungsaufgaben einherge-
hen können, vor allem das Streben 
nach Ehre und Macht. Als Korrektiv 
werden die Oberen ermahnt, auf die 
Brüder und Schwestern sowie auf den 
geistlichen Rat des Seelenführers zu 
hören. 

Sie warnt ausdrücklich davor, unter 
Berufung auf die eigene Autorität 
ohne Beratung willkürliche Entschei-
dungen zu treffen. Sie bezieht ihre 
Mahnung nicht nur auf die persön
liche Anfechtung, sondern auch auf 
strukturelle Defizite in der Kirche: so 
sei auch Fehlentwicklungen in Kon-
venten entgegenzuwirken. Zudem 
setzt sie kritikwürdigen Tendenzen 
einen Endzeitorden als Gegenentwurf 
zu den kirchlichen Verhältnissen ent-
gegen. Wenn dessen Brüder ungehin-
dert predigen, lehren und Sakramente 
spenden dürfen, entspricht dies dem 

Wunsch ihrer zeitgenössischen Do-
minikaner.

Eine kritische Stimme in der 
Kirche

Mechthild deutet ihre eigenen leid-
vollen Erfahrungen im geistlichen Le-
ben wie in der gesellschaftlich-kirch-
lich bestimmten Öffentlichkeit als 
Befugnis, in Rücksprache mit ihren 
spirituellen Begleitern Fehlentwick-
lungen in der Kirche zu benennen, zu 
kritisieren und selbst geistliche Wei-
sungen zu erteilen. So kann sie uns 
ein Vorbild sein, mit negativen bis hin 
zu erniedrigenden Erlebnissen auch 
in der Kirche umgehen zu lernen: 
die eigene Demütigung kann – ohne 
sie zu rechtfertigen oder geistlich zu 
überhöhen – befähigen, das Leid an-
derer wahrzunehmen und darin ein 
„Zeichen der Zeit“ zu sehen. Dazu 
bedarf es der Gabe, im Glauben an die 
Führung durch den Heiligen Geist 
„in den Ereignissen, Bedürfnissen 
und Wünschen … zu unterscheiden, 
was darin wahre Zeichen der Gegen-
wart oder Absicht Gottes sind“ (Pa-
storalkonstitution des Zweiten Vati-
kanums, Artikel 11). Dies ermöglicht 
es, selbst die Perspektive der zeitweise 
oder dauerhaft Unterdrückten und 
Ausgegrenzten einzunehmen. Partei-
isch für sie gilt es, reflektiert Hand-
lungsmöglichkeiten auszuloten und 
sie im Sinne des Apostolates der Tat 
umzusetzen.	

Herr Norbert Schmei
ser OP ist Gymnasial-
lehrer im Dienst des 
Landes Baden-Würt
temberg und Mitglied 
der Freiburger Laien 
Fraternität „Jordan 
von Sachsen“.

„Ich bin die Protokallantin des Herrn“ 
(Linolschnitt von Christina Simon)
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Referent für Kirchen, Religions- und 
Weltanschauungsgemeinschaften im 
Bundespräsidialamt? Ich wusste gar 
nicht, dass es so etwas gibt. Was 
macht man da eigentlich genau? Und 
wie kommt man da hin? Diese Fra-
gen bekomme ich oftmals gestellt, 
wenn die Sprache auf meinen Ar-
beitsplatz kommt. 
Zunächst begann alles mit meinem 
Theologiestudium, das ich nach mei-
ner Ausbildung zum staatlich exa-
minierten Krankenpfleger absolviert 
hatte. Dabei lag mein Schwerpunkt 
im Bereich der Sozialethik und hie-

rin wiederum im Bereich der poli-
tischen Ethik. Nach verschiedenen 
Praktikumsstationen während meines 
Studiums, u. a. beim Landescaritas-
verband Bayern und bei der COME-
CE (Kommission der Bischofskon-
ferenzen der Europäischen Gemein-
schaft) in Brüssel, tat sich unverhofft 
eine Vertretungsstelle als Referent für 
Kirchen- und Religionsgemeinschaf-
ten in einer der Fraktionen des Deut-
schen Bundestages auf. Das war für 
mich eine gute Gelegenheit, im politi-
schen Berlin Fuß zu fassen und diesen 
doch eigenen „Kosmos“ kennenzu-

lernen. Nach Ende der Vertretungs-
zeit ging es zurück in die Wissen-
schaft, und ich übernahm eine Stelle 
als wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Forschungsinstitut Marie-Dominique 
Chenu der Dominikaner in Berlin. 
Gleichzeitig begann ich mit meiner 
Dissertation im Staatskirchenrecht.

Im Dialog mit den Religionen

Im Jahr 2010, in der zweiten Amtszeit 
von Bundespräsident Horst Köhler, 
fand ich die Ausschreibung einer Re-
ferentenstelle für den Bereich Kirchen, 
Religions- und Weltanschauungsge-
meinschaften sowie interreligiöser 
Dialog im Bundespräsidialamt. Ob-
wohl ich zunächst selbst nicht viel 
über diesen Arbeitsplatz im Bundes-
präsidialamt wusste, habe ich mich 
informiert, mich beworben und bin 
nach dem Auswahlverfahren ge-
nommen worden. Dass für den Bun-
despräsidenten als Repräsentant der 
Einheit des Landes der Dialog mit 
den Menschen im Zentrum seines 
Tuns steht und dazu natürlich auch 
der Dialog mit den unterschiedlichen 
Religions- und Glaubensgemeinschaf-
ten gehört, war mir sehr bewusst. Zu 
dieser verantwortungsvollen Tätigkeit 
ein wenig beitragen zu dürfen, das hat 
mich motiviert, die Stelle anzutreten.

Vielfältige Aufgaben

„Learning by doing“ meinte meine 
damalige Abteilungsleiterin wohl-
wollend und vertrauensvoll, und ich 
bekam erstmal den unerledigten Post-
stapel des vorangegangenen halben 
Jahres, währenddessen die Stelle un-
besetzt war. Überblicksartig besteht 
mein Arbeitsfeld aus drei größeren 
Bereichen: Erstens die Sichtung der 

Horst Wieshuber 

Was macht man da  
eigentlich genau?
Einblicke in das Bundespräsidialamt

Staatsbesuch des Bundespräsidenten am 9. Oktober 2017

© Guido Bergmann



69

Dominikanische Gemeinschaft  

Anfragen und Petita an den Bundes-
präsidenten aus dem Fachbereich, de-
ren Bewertung, Beantwortung bzw. 
das Erarbeiten von Vorschlägen und 
deren Umsetzung. 
Zweitens die Vorbereitung, Durchfüh-
rung / Begleitung und Nachbereitung 
von Terminen des Bundespräsidenten, 
Gesprächen, Grußworten, Reden, 
Schirmherrschaftsübernahmen u. a., 
sowie das Erstellen von Vermerken zu 
aktuellen Themen und Diskussionen. 
Drittens die Kontaktpflege zu den 
Kirchen, Religions- und Weltanschau-
ungsgemeinschaften, um über aktuelle 
Vorkommnisse informiert zu sein und 
den Bundespräsidenten auf aktuellem 
Stand zu halten. Hinzu kommt die 
Information gesellschaftspolitischer 
und kirchlicher Gruppierungen aus 
der ganzen Welt, die sich für das 
Verhältnis von Staat und Religionsge-
meinschaften in Deutschland interes-
sieren und dabei speziell für die Rolle 
des Bundespräsidenten. Nicht zuletzt 
macht die Beantwortung zahlreicher 
Anfragen von Bürgerinnen und Bür-
gern an den Bundespräsidenten einen 
Teil meiner Tätigkeit aus. 

Religionspolitische Vielfalt 

Die Aufgabe ist spannend und viel-
fältig, und man bekommt einen guten 
Überblick über das religionspolitische 
Leben im In- und Ausland, auch wenn 
sich der Schwerpunkt meiner Arbeit 
auf Deutschland konzentriert. Hö-
hepunkte bisher waren sicherlich der 
Besuch von Papst Benedikt XVI. in 
Deutschland, die Katholiken- bzw. 
die Evangelischen Kirchentage, das 
Reformationsjubiläum inklusive sei-
nes langen Vorlaufes und zuletzt der 
Besuch von Präsident Frank-Walter 
Steinmeier bei Papst Franziskus.

Interessant und ereignisreich ist die 
Entwicklung im Bereich der musli-
mischen Glaubensgemeinschaften 
und im Bereich des jüdischen Lebens 
in Deutschland, das sich oft klein-
schrittig verändert und wenig im Fo-
kus der medialen Aufmerksamkeit 
steht. Die religionspolitische Land-
schaft in Deutschland wird vielfäl-
tiger, die Selbstverständlichkeit von 
Religion in der Gesellschaft nimmt 
ab und damit gehen Herausforde-
rungen verschiedenster Art einher, 
mit denen sich die Politik auseinan-
dersetzen muss. Nach gut siebenein-
halb Jahren im Bundespräsidialamt, 
der kleinsten obersten Bundesbe-
hörde mit ca. 200 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern und einer daraus 
resultierenden familiären Arbeitsat-
mosphäre, nach vier Bundespräsi-
denten und durch die Rücktritte von 
zwei Amtsinhabern verursachten 
turbulenten Zeiten, kann ich bisher 
auf eine spannende, lehr- und ereig-
nisreiche Wegstrecke zurückblicken. 
Welche Rolle meine Eigenschaft als 

dominikanischer Laie auf diesem Pos
ten spielt? Fachlich hat das keinen 
Einfluss und das darf und soll es auch 
nicht haben. Etwas anderes ist es bei 
den täglichen Kontakten mit vielen 
aufgeschlossenen und interessierten 
Kolleginnen und Kollegen. Da geht es 
in den Gesprächen mit „dem Kirchen-
referenten“ nicht selten um Dinge, 
die man „eh schon immer mal fragen 
wollte“. Dabei verheimliche ich mein 
dominikanisches Engagement nicht 
und das Interesse an den Religionen, 
aber auch am Orden, seiner Geschich-
te, seinen Tätigkeiten und seinen Laien 
ist nicht selten erstaunlich groß.	

Herr Horst Wieshu-
ber OP lebt im Insti-
tut Marie-Dominique 
Chenu und arbeitet 
als Referent für Kir-
chen, Religions- und 
Weltanschauungs-
gemeinschaften im 
Bundespräsidialamt.

Besuch Benedikt XVI. in Schloss Bellevue am 25. September 2011

© Guido Bergmann
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Die dominikanischen Laiengemein-
schaften der Provinz des Hl. Albert 
versammeln sich jährlich zu einem 
Studientag um sich zu begegnen, wei-
terzubilden und thematisch in die Tie-
fe zu gehen. Normalerweise in einem 
Kloster der Schwestern oder Brüder 
und in zeitlicher Nähe zum Fest des 
Hl. Albert. In diesem Jahr war aber 
alles anders. Wir trafen uns im Sep-
tember in Zeitz, Sachsen-Anhalt.
„Schuld“ daran habe ich, Felix Hoff-
mann. Seit mehreren Jahren arbeite 

ich in Zeitz als Gemeindereferent. 
Zeitz, das ist tiefste ostdeutsche Di-
aspora. Ein Gebiet in dem nur etwa 
3% der Bevölkerung katholisch sind. 
Im Rahmen des Reformationsgeden-
kens wird aber grade dieses kleine 
Zeitz zu einem interessanten Ort. 
Während ganz Deutschland auf Lu-
ther sieht, blicken wir auf Julius von 
Pflug, den letzten katholischen Bi-
schof von Zeitz. In der Ausstellung 
„Dialog der Konfessionen“, welche 
das Leben und Wirken Pflugs be-

trachtet, geht es um einen katho-
lischen Bischof, der in der Zeit der 
Reformation den Mut hatte Wege 
zwischen den entstehenden Konfessi-
onen zu suchen, die nicht abgrenzen 
und voneinander wegführen, sondern 
versöhnen.

Nicht Ausgrenzung, sondern 
Versöhnung

Genau diese Haltung Pflugs war für 
mich Auslöser über einen domini

Felix Hoffmann

Dialog der Konfessionen
Provinzübergreifender Studientag in Sachsen-Anhalt

Vortrag von P. Diethard Zils

Julius von Pflug 
(1499 – 1564)
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kanischen Studientag der anderen 
Art nachzudenken. Wer war Julius 
von Pflug genau? Was waren sei-
ne gedanklichen Ansätze? Wie sah 
der „Dialog der Konfessionen“ im 
Laufe der letzten Jahrhunderte aus? 
Wie erfahren Menschen Konfessi-
onsverschiedenheit heute? Was für 
Perspektiven können denkbar sein? 
Welche Rolle können wir als Domi-
nikanische Familie spielen? All diese 
Fragen haben mich bewegt und ange-
spornt, diesen Studientag in Angriff 
zu nehmen. 
Der Besuch der Ausstellung „Dialog 
der Konfessionen“ ließ die Teilnehmer 
Julius von Pflug in seiner Zeit und aus 
seiner Biographie heraus besser ver-
stehen. P. Diethard Zils hielt einen 
inspirierenden Vortrag. Carsten und 
Anette Schulze steuern ihre eigenen 
Lebenserfahrungen bei, denn sie sind 
gelebte Ökumene heute. Carsten 
Schulze ist evangelischer Pfarrer und 
Anette Schulze katholische Pastoralre-

ferentin. Sie haben einen Blick auf die 
alltäglichen praktischen Herausforde-
rungen eröffnet. Mit Roland Rittig 
hat auch ein Zeitzer mit Fokus auf den 
Lokalbezug über Pflug gesprochen. 

Neue Anstöße – Heilung  
und Reibung

Es wurden viele verschiedene Schlag-
lichter auf Julius von Pflug und den 
„Dialog der Konfessionen“ gewor-
fen. Einige Aspekte haben versöhnt, 
einige das gewohnte Bild gestört und 
manche haben Neues angestoßen. Ich 
persönlich bin der Überzeugung, dass 
wir genau das brauchen: Heilung und 
Reibung, Miteinander ohne sich selbst 
zu verlieren. 
Bei diesem Studientag ging es nicht 
nur um einen „Dialog der Konfessi-
onen“, sondern auch um einen Di-
alog der Provinzen. Die Lage von 
Zeitz auf dem Gebiet der Teutonia 
legte nahe, die Grenzen der Provin-

zen zu überschreiten. Während wir 
uns mit dem Gegenüber der ande-
ren Konfession beschäftigten, trafen 
wir auf das Gegenüber der anderen 
Provinz. Eine Begegnung, die zu-
sammenwachsen ließ. Was fast ein-
fach oder selbstverständlich klingt, 
ist eine große Chance, das größere 
und gemeinsame Ganze in den Blick 
zu nehmen. Ich selbst konnte viel 
mitnehmen: Einen geweiteten Blick 
auf die Konfessionen; ein geschwi-
sterliches Miteinander in der Domi-
nikanischen Familie; eine Chance  
für eine Diasporagemeinde, Familia 
Dominicana zu erleben.	

Herr Felix Hoffmann 
OP gehört zu Domi
nikanischen Laienge
meinschaft und ar-
beitet als Gemeinde-
referent des Bistums 
Magdeburg in Zeitz.

Die Dominikanische Laiengemeinschaft
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Schon im 16. Jahrhundert sind die 
Predigerbrüder nach Bolivien ge-
kommen, um den Menschen Chris
tus zu verkündigen, „damit sie das 
Leben haben und es in Fülle haben“ 
(Joh 10,10). Unter den vielen Domi-
nikanern, die hierher gekommen sind, 
ragt die Gestalt des Dieners Gottes Vi-
cente Bernedo (1562 – 1619) hervor. Er 
wurde bekannt als Apostel der Hoch-
landprovinz Charcas; einen Teil seines 

missionarischen Lebens verbrachte er 
in der Kaiserstadt Potosí und seinen 
Provinzen. Sein Seligsprechungspro-
zess läuft derzeit. 
Wenn man die besondere geogra-
fische Höhenlage und das schwie-
rige Klima berücksichtigt, kann man 
angesichts der immensen Missions-
arbeit, die der Orden in jener Zeit 
geleistet hat, wirklich sagen, dass das 
sechzehnte Jahrhundert eine ruhm-

reiche Zeit für den Dominikaneror-
den war.

Aber die Bemühungen waren nicht 
dauerhaft von Erfolg gekrönt. Auf-
grund der religionsfeindlichen De-
krete von Marschall Antonio José de 
Sucre mussten die Dominikaner wie 
andere Ordensgemeinschaften auch 
nach der Unabhängigkeit Boliviens 
im Jahre 1826 das Land verlassen. Zu-
gleich wurde aller Besitz beschlag-
nahmt. Mehr als einhundert Jahre 
sollten vergehen, bis die Dominikaner 
nach Bolivien zurückkehren konnten. 

Der Traum eines Bruders

Ob durch die göttliche Vorsehung 
oder wegen der historischen Bedeu-
tung des Ortes: Die Dominikaner in 
Bolivien haben Potosí stets im Blick 
behalten. Hier ragt als Persönlich-
keit Pater Canisius Friedrich aus der 
Provinz Teutonia hervor, der 1986 
sein geliebtes San Isidro (Comarapa) 
verlies, um sich auf die Höhen von 
Potosí vorzuwagen mit dem Ziel, die 
Seligsprechung von Fray Vicente Ber
nedo voranzutreiben.
Aber bei seiner Ankunft in Potosí im 
Mai 1986 bot sich ihm ein trostloses 
Bild. Das dortige Kloster, gegründet 
im Jahr 1553 unter dem Patronat des 
Hl. Rosenkranzes und während der 
Kolonialzeit eines der wichtigsten 
des Landes, befand sich in einem be-

Dicter Sánchez Pérez OP

Ein Traum wird wahr
Dominikanerkonvent in Potosí / Bolivien wiedereröffnet

Festmesse am 28. Juni 2017
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klagenswerten Zustand. Die Kloster-
kapelle war fast vollständig zerstört. 
und das Kloster wurde als Gefängnis 
genutzt. Es ist nachvollziehbar, dass 
für einen Mann wie Pater Canisius, 
der den Orden liebt, diese Situation 
einen schrecklichen Schmerz verur-
sachte.

Wiederaufbau von Kirche  
und Kloster 

Ohne zu zögern machte er sich an 
das gewaltige Werk und begann die 
Kirche des Hl. Dominikus und das 
Kloster zu sanieren, alles mit dem 
Ziel, die Gebäude dem ursprüng-
lichen Verwendungszweck zuzu-
führen: der Predigt. Das erforderte 
nicht nur wirtschaftliche Anstren-
gungen, sondern auch körperliche 
und geistige. Da das Kloster staat-

lich enteignet worden war, musste 
Pater Canisius oft zum Regierungs-
sitz reisen. Seine Hartnäckigkeit in 
den Verhandlungen machte ihn weit 
über die kirchlichen Kreise hinaus 
bekannt. Auch konnte er sich auf 
die Großzügigkeit vieler Spender 
in Deutschland verlassen. Da jedes 
gute Werk immer von der göttlichen 
Vorsehung begleitet wird, konnte die 
komplett renovierte Dominikuskir-
che trotz vieler Schwierigkeiten 2001 
eingeweiht werden. Fünf Jahre später, 
2006, wurde das Kloster mit seinen 
zwei Kreuzgängen eingeweiht. Ein 
Teil des Traumes von Pater Canisius 
war Wirklickeit geworden. 

Aber es fehlte immer noch das wich-
tigste, und das war die physische 
Präsenz der Brüder des Ordens, und 
zwar dauerhaft und offiziell. Bisher 

war der Ort nur eine Missionsstation,  
an der die Brüder sporadisch präsent 
waren. All die jahrelange Mühe um 
den Wiederaufbau des Klosters und 
der Kirche hätten nichts genutzt, 
wenn die Brüder sich nicht tatsächlich 
dort ansiedeln. Der Orden in Bolivien 
wusste dies.

Ein Traum wird wahr

Der 28. Juni 2017 war ein historischer 
Tag für die Stadt Potosi und den Do-
minikanerorden in Bolivien, und das 
nicht ohne Grund: denn an jenem 
Vorabend des Hochfestes Petrus und 
Paulus kehrten die Dominikaner mit 
der kanonischen Errichtung eines 
Ordenshauses offiziell nach Potosí 
zurück – nach 191 Jahren Abwesen-
heit.

Der restaurierte Kreuzgang
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Das Kapitel der Vize-Provinz hatte 
im Januar 2017 den Ordensmeister 
Bruno Cadoré gebeten, ein Haus in 
der Stadt Potosi kanonisch zu er-
richten, damit die Brüder das Wort 
Gottes verkündigen, die Zeichen der 
Zeit deuten und christliche Werte 
vermitteln. Die Vize-Provinz feierte 
die Erhebung mit den Gläubigen 
von Potosí mit einer feierlichen Eu-
charistie unter Vorsitz von Ricardo 
Centellas, dem Bischof der Diöze-
se von Potosí, der das Charisma des 
Ordens pries und seiner Freude über 
den apostolischen Einsatz der Brüder 
für die Gläubigen in Potosi Ausdruck 
verlieh. Darüberhinaus würdigte er 
Pater Canisius, den Urheber dieses 
Neuaufbruchs.

Während der Feier stellte der Vize-
Provinzial, P. Yinmy Caballero, die 
Brüder vor, die hier neu assigniert wur-
den: P. Floriano Alvares, P. Fernando 
Delgado und P. Henry Tapia, zugleich 
ernannte er P. Henry zum Oberen des 
Hauses.

Dieses Ereignis ist ein Meilenstein in 
der Geschichte des Ordens in Bolivien. 
Es gibt ein Vorher und ein Nachher: 
Das Erbe, das unsere älteren Brüder 
hinterlassen haben wird weitergeführt 
voller Hoffnung für die Zukunft des 
Ordens in Bolivien.	

P. Dicter Sánchez Pé-
rez stammt aus Santa 
Cruz de la Sierra und 
ist Prior des Domini-
kanerkonvents in Co
chabamba.

Bischof Ricardo und P. Canisius Friedrich

Das Dominikanerkloster von Potosí
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Der Dominikanerorden ist in Boli-
vien mit einer sehr jungen Vize-Pro-
vinz vertreten. Frater Bruno Cadoré, 
der Ordensmeister der Dominikaner, 
erließ das Dekret der Gründung am 
25. Oktober 2012 und legte das Da-
tum des ersten Kapitels der Vize-
Provinz für den 14. Januar 2013 fest. 
Das erste Kapitel wurde im Konvent 
„San Judas Tadeo“ in Cochabamba 
gehalten. Es wurden drei wichtige 
Dokumente genehmigt: das Statut 
der Vize-Provinz, das Wirtschafts-

statut in der Vize-Provinz und die 
„Ratio Formationis Particularis“.

Zu der neuen Vize-Provinz gehören 
39 Mitbrüder mit Feierlicher Profess, 
sechs mit Einfacher Profess und zwei 
Novizen. Es gibt zwei Konvente und 
fünf Häuser: die Konvente „San Judas 
Tadeo“ in Cochabamba und „Santo 
Domingo“ in Santa Cruz de la Sier-
ra. Weiter die Häuser „Fray Antonio 
Montesinos“ in Cochabamba, „In-
maculada Concepción“ in Comarapa, 

“Purificación de la Bienaventurada 
Virgen María” in Samaipata, “Fray 
Bartolomé de las Casas” in Cotoca 
und “La Santa Cruz” in Santa Cruz 
de la Sierra.

Das zweite Kapitel der Vize-Provinz, 
das im Januar 2017 stattgefunden hat-
te, beantragte die Einrichtung des 
Hauses „Fray Vicente Bernedo“ in 
Potosí, dort, wo das ehemalige Klo-
ster „Santo Domingo“ gewesen ist.
 

Fernando Delgado Flórez OP

Geburt einer Vize-Provinz
Die Dominikaner in Bolivien

Weiheliturgie in Bolivien
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Apostolat

Die Pastoralarbeit der Vize-Provinz 
besteht aus Pfarreien: fünf sind im 
Gebiet von Santa Cruz. Es sind groß-
flächige Gemeinden mit zahlreichen 
Orten oder kleinen Städten. Dort fei-
ert man die Sakramente mit besonde-
rem Blick auf den Initiationsritus der 
Kinder und der Jugendlichen. In der 
Nähe von Santa Cruz betreuen wir 
den Pilgerort Cotoca.
Es gibt zwei Orte, an denen sich 
mehrere Gruppen von Gläubigen 
versammeln, um sich in Pastoralar-
beit und Theologie auszubilden. „El 
Centro la Mansión“ liegt in Santa 
Cruz de la Sierra und „El Centro San 
Martín de Porres” in Cochabamba. 
Diese beiden Zentren sind von der 
Charismatischen Bewegung der Kir-
che geprägt. Weiter gibt es Mitbrüder, 
die an der Universität in Cochabam-
ba arbeiten; andere sind Lehrer in 
Schulen oder gehen zur Predigt in 
Gemeinden und Gruppen.

Dominikanische Familie

Geographisch gesehen ist die Vize-
Provinz Bolivien ein Teil der Inter-
provinziellen Konferenz der Domi-
nikaner von Lateinamerika und der 
Karibik (CIDALC). Diese koordi-
niert alle Institutionen der Domini-
kaner in der Region. So absolvieren 
die Novizen ihr Noviziat in Cuzco /
Peru. Weiter gibt es ein Lizentiats
programm in Theologie an der Uni-
versität „San Esteban“ in Salamanca / 
Spanien. 
Schwestern aus dem Dominikaner-
orden arbeiten in Schulen, Kranken-
häuser, in technischen Ausbildungs-
zentren und Kindergärten. Sie stehen 
Migranten bei und begleiten Ge

fangene. In Cochabamba gibt es ein 
Kloster der kontemplativen Schwe-
stern (Nonnen). Dieses Kloster wur-
de von den Dominikanerinnen aus 
Peru vor acht Jahren gegründet. Die 
spirituelle Begleitung der Nonnen 
liegt in den Händen der Mitbrüder. 
Darüber hinaus gibt es in Bolivien 
dominikanische Laien, die in engster 
Verbindung zu den Mitbrüdern ste-
hen, um Ausbildungsfragen, Organi-
sation und Mission zu koordinieren. 
Die Dominikanische Familie arbeitet 
sehr gut zusammen, und es gibt so-
gar eine dominikanische Jugendbe-
wegung.

Weitere Beziehungen

Die Vize-Provinz als Institution steht 
in Beziehung mit den Bischöfen der 
Bistümer, in denen wir arbeiten: Das 
Erzbistum von Santa Cruz, das Erz-
bistum von Cochabamba und die 
Diözese von Potosí. Unsere Bezie-
hungen mit den Bistümern sind sehr 
gut und wir bekommen gute Rück-
meldungen und Zuspruch.
Eine Vize-Provinz zu sein, bedeu-
tet eine eigenständige Institution 
innerhalb des Ordens mit Rechten 
und Pflichten in der Leitung, in der 
Wirtschaftsverwaltung, im Aposto-
lat und vor allem in der Spiritualität. 
Als Grundprojekt unserer Vize-Pro-
vinz gilt das Ideal von Dominikus. 
Hinter dieser Form des Lebens liegt 
eine Geschichte von 800 Jahren. Es 
ist uns wichtig, diese Geschichte zu 
betonen, weil sie das Fundament un-
seres Lebens ist; ebenso die Antwort, 
warum wir eine Vize-Provinz in 
Bolivien geworden sind. Wir ernten 
heute, was andere in der Vergangen-
heit für uns gesät haben. 

Prediger mit Hoffnung

Unsere Vize-Provinz ist das Resultat 
der Einheit von zwei Arten der Pasto-
ral: Das Erbe der Deutschen Provinz 
Teutonia und das der amerikanischen 
Provinz vom Heiligen Albertus Mag-
nus. Mit der Zeit haben wir gelernt, 
dass diese beiden Arten von Leben 
unser Charisma in Bolivien reich 
gemacht haben – dafür sind wir sehr 
dankbar. Die Unterschiede die be-
standen, sind eine Möglichkeit und 
eine Chance für neue apostolische 
Aufgaben.

Die Gründung unserer Vize-Provinz 
geschah im Kontext der 800-Jahr-
Feiern unseres Ordens. Wir feierten 
das Jubiläum im Einklang mit der 
Freude des Ordens, mit internen 
Aktivitäten und in Verbindung mit 
anderen Veranstaltungen auf der 
Welt. Unsere Herausforderung in der 
Zukunft ist es, reif zu werden, damit 
wir als Bolivianer bald eine Provinz 
gründen können. Uns ermutigt, dass 
wir die Unterstützung des Ordens 
und vieler Provinzen auf der Welt 
haben.

Eine Aufgabe für die Verkündi-
gung wird die Ausbildung neuer 
Generationen von Brüdern sein, so 
dass wir in den verschiedenen Orten 
gute Diener des Herrn in Wahrheit 
und Gerechtigkeit sein können. 	

P. Fernando Delgado 
Flórez war von 2013 
bis 2017 Vize-Provin-
zial von Bolivien. Er 
lebt in Potosí.
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Jesus erzählt: „Mit dem Himmelreich 
ist es wie mit einem Kaufmann, der 
edle Perlen suchte. Als er eine beson-
ders kostbare fand, ging er hin, ver-
kaufte alles, was er hatte, und kaufte 
sie.“ Jesus ist dieser Kaufmann. 
Manche Menschen haben Jesu Geist. 
Oft sind es Frauen. Seine Mutter Ma-
ria, Maria Magdalena, die Purpur-

händlerin Lydia in Philippi, Katha-
rina von Siena, Edith Stein …

Weltoffenheit und Konversion

Anna Iwanowna in Russland war 
auch von dieser Art.
Als das jüngste Kind einer begüterten 
Kaufmannsfamilie aus Moskau zur 

Welt gekommen, ganz früh verwaist, 
wuchs sie mit den vier älteren Brü-
dern in der Familie ihres Onkels auf. 
Natürlich wurde sie in der ortho-
doxen Kirche getauft, aber religiös 
war sie nicht. 
Weltoffen studiert sie 1901 nach dem 
Abitur zwei Jahre in Cambridge. Zu-
rück in Moskau heiratete sie ihren 
Cousin Wladimir Abrikossow. Man 
könnte meinen, das junge Paar hät-
te sich nun niedergelassen und eine 
Familie gegründet. Aber nein, Anna 
machte mit ihrem Mann zunächst 
einige Jahre Reisen durch Europa. 
In dieser Zeit konvertierte Anna zur 
katholischen Kirche. Ein Jahr spä-
ter folgte Wladimir seiner Frau auf 
diesem Weg. Zurück in Moskau war 
Entfremdung in Familie und Be-
kanntschaft die Folge. Das veräng-
stigte die Abrikossows jedoch nicht. 
Ihr Haus wurde nach und nach zu 
einem Zentrum, in dem die Dame des 
Hauses es unternahm, die Intellektu-
ellen Moskaus über die katholische 
Kirche und ihren Glauben aufzuklä-
ren. Offensichtlich hatten sich für 
Anna Welten aufgetan. Die Sprach-
begabte gewann auch Sinn für die 
religiöse Sprache. Katharina von Si-
ena und ihr Dialog über die göttliche 
Vorsehung sprachen Anna besonders 
an. Italienische Dominikaner standen 
dabei hilfreich zur Seite.

Karl Meyer OP

Anna Iwanowna Abrikossowa –  
Mutter Jekaterina (1883 – 1936)
Vor 100 Jahren: Gründung der Laien-Dominikanerinnen in Moskau

Mariä-Entschlafens-Kathedrale in Moskau
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Geistlicher Weg im Dritten 
Orden

So verwundert der nächste Schritt 
nicht. 1911 begann Anna das Novi
ziat im Dritten Orden des heiligen 
Dominikus und wählte nach der hei-
ligen Katharina von Siena den Or-
densnamen Maria Jekaterina. Wiede-
rum folgte ihr ihr Mann auf diesem 
geistlichen Weg. 

Am 21. November 1913 legten beide 
in Rom ihr Versprechen ab. Papst 
Pius X. segnete sie für ihre Tätigkeit 
in Russland. 

Dort brach die alte Ordnung zusam-
men. 1917 dankte Zar Nikolaus II. ab. 
Die provisorische Regierung unter 
Kerenski hob die Religionsbeschrän-
kungen auf. Daraufhin wurde am 
11. Juni das Exarchat der griechisch-
katholischen Kirche in Russland ge-
gründet.

Apostolat: Gemeindecaritas

Zur gleichen Zeit sammelte Anna 
Abrikossowa sechs junge Frauen, 
Studentinnen und Lehrerinnen um 
sich. Ihr Ziel war es, das Charisma 
des hl. Dominikus auch in Russland 
Gestalt werden zu lassen. Wladimir 
Abrikossow, inzwischen zum Pries
ter im griechisch-katholischen Ritus 
geweiht, begleitete die Gemeinschaft. 
Anna selbst wurde zu Mutter Jeka-
terina. Zentrum der Gemeinschaft 
war das Haus der Abrikossows. Um 
sie herum bildete sich eine Gemein-
de. Haupttätigkeiten waren die Ge-
meindecaritas und die Übersetzung 
von geistlicher Literatur westlicher 
Autoren.

Verbannung und Inhaftierung

Die günstigen Bedingungen für die 
Kirche dauerten aber nur wenige Mo-
nate an. Die Sowjetregierung entfernte 
Schritt für Schritt die Religion aus al-
len Bereichen des öffentlichen Lebens. 
Im August 1922 wurde Wladimir 
Abrikossow verhaftet und zusam-
men mit 150 anderen prominenten 
Intellektuellen aus Russland verbannt. 
Er wurde der Verbindungsmann der 
russischen katholischen Kirche in Rom 
und Paris.

Anna hätte ihren Mann begleiten kön-
nen, aber sie blieb als Mutter Jeka-
terina bei ihrer Gemeinschaft. Diese 
wuchs trotz der Repressalien bis 1923 
auf 22 Mitglieder an. Mutter Jekateri-
na wusste sehr wohl, was bevorstand 
und wie man darauf vorbereitet sein 
sollte. An Wladimir schrieb sie:
„Christus verlangt jetzt in Russland 
Opferwillige, die zur völligen Selbst-
aufopferung nach dem Beispiel der 

Schwestern bereit sind. […] Gehor-
sam bis zum Kreuzestod und Gott-
ergebenheit sind zwei Tugenden, 
die ich die Schwestern lehre, Gottes-
dienst und Rosenkranz sind die zwei 
Wege zum Sieg und weiter nichts.“ 
(11. 11. 1922)

Der Kern Ihrer Exerzitien für die 
Schwestern war: „Der Herr hat in 
seinem Kreuzesvermächtnis als das 
Gesetz für unsere Haltung zu den 
Menschen festgelegt: ‚Vater, vergib 
ihnen, denn sie wissen nicht, was sie 
tun.‘ (Lk 23,34). Und in diesen Ta-
gen, wenn das schwere Verbrechen 
der Rebellion der Kreaturen gegen 
ihren Herrn und Gott wieder und 
wieder geschieht, ertönt die gleiche 
Stimme des Lammes Gottes, die ewig 
erklingt: ‚Vater, vergib ihnen, denn 
sie wissen nicht, was sie tun.‘ Darin 
besteht das ganze Rätsel der Groß-
mut Gottes. […] Ihr schließt sich der 
Chor von Seelen an, der diese Hal-
tung gegenüber den Menschen selbst 
[…} verinnerlicht hat: ‚Vater, vergib 
ihnen, denn sie wissen nicht, was sie 
tun.‘“ (S. 128)

Kreuzesvermächtnis als Kern 
der Exerzitien

Das Kreuzesvermächtnis hat reale 
Konsequenzen: „Barmherzigkeit ruft 
den Wunsch […] nach Wohlwollen 
hervor, das nichts anderes ist als der 
Anfang der Liebe. Deren Folge ist 
Behutsamkeit im Umgang mit den 
Regungen der Seele eines anderen 
[…]. Und daraus folgt die sinnliche 
Umsetzung des anderen wichtigen 
Gesetzes Christi: ‚Du sollst nicht ur-
teilen.‘ Du hast kein Recht zu urtei-
len, da das innere Leben des anderen 
Menschen ein Geheimnis ist, das nur 

Mutter Jekaterina
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für Gott offen ist […].“ (S. 128 f.)
Typisch dominikanisch ist bei Mutter 
Jekaterina ihr Einsatz für die Wahr-
heit. Am 23.  11. 1922 schrieb sie an 
Wladimir einen sachlichen Bericht 
über die Feiern der Oktoberrevolu-
tion vierzehn Tage zuvor. Sie schick-
te auch Zeitungsausschnitte mit der 
Post. Das führte am 11.  11.  1923 zur 
Verhaftung von ihr und sechs ihrer 
Schwestern. Vier Monate Untersu-
chungshaft verbrachte sie in totaler 
Isolation in der berüchtigten Lubjan-
ka. Am 19.  5.  1924 wurde sie zu 10 Jah-
ren Haft verurteilt. Die Zeit heiligte sie 
unter völliger Armut mit Gebet und 
Studium und Hilfe für Mithäftlinge. 
1932 wegen schwerer Erkrankung 

mit Auflagen aus der Haft entlassen, 
widmete sie sich trotz Verbotes sofort 
der Weiterbildung junger Menschen 
und schrieb Briefe. Daraufhin erneut 
verhaftet gab sie am 8.  8.  1933 beim 
Verhör u. a. zu Protokoll:
„Da ich prinzipiell gegen die Sowjet-
macht bin, kritisierte ich die politische 
Ordnung: Das Fehlen bürgerlicher 
Freiheiten, der persönlichen Freiheit 
und dergleichen. Ebenfalls behaupte-
te ich, dass ein Mangel an Organisa-
tion in der Volkswirtschaft das Land 
und das Volk zu Hungersnot und 
Armut gebracht hat.“

Als Folge solch klarer Aussagen 
wurde sie 1934 erneut zu 8 Jahren 

verurteilt, starb aber nach Rückfall 
der Krebserkrankung bereits am 
23. Juli 1936 im Butyrka-Gefängnis-
Hospital. 

Gute Saat ist keimfähig. Es lohnt sich 
dem nachzugehen, wo dieses vom 
Geist des Dominikus und der Katha-
rina von Siena erfüllte Weizenkorn 
nach 9 mal 9 Jahren aufgeht.	

Dieser Beitrag ist die Kurzfassung des Arti-
kels von Alena Kharko: Anna Abrikossowa – 
Marija Jekaterina OP, in: Bremer, Thomas /  
Haneke, Burkhard (Hrsg.) Zeugen für Gott. 
Glauben in kommunistischer Zeit. Münster, 
Aschendorff, 2014, Bd. I, S. 123 – 137.

Großer Kremlpalast in Moskau
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Zwei Brüder zum Doktor 
promoviert

Zweimal Summa cum Laude – mit 
diesem stolzen Ergebnis wurden 
zwei Brüder der Provinz Teutonia 
zu Doktoren promoviert:

P. Dr. theol. Bernhard Kohl vertei-
digte seine Dissertation erfolgreich 
am 14. Dezember 2016 an der Katho-
lisch-Theologischen Fakultät Erfurt. 
Sie trägt den Titel: „Die Anerken-
nung des Verletzbaren. Eine Rekon-
struktion der negativen Hermeneu-
tik der Gottebenbildlichkeit aus den 
Anerkennungstheorien Judith But-
lers und Axel Honneths und über die 
Theologie Edward Schillebeeckx‘“ 
und ist erschienen im Echter Verlag 
Würzburg in der Reihe Erfurter The-
ologische Studien, Band 110.

Fr. Dennis Halft konnte am 19. Ja-
nuar 2017 ebenfalls mit großem Er-
folg seine Dissertationsschrift an der 
Freien Universität Berlin verteidigen. 
Seine islamwissenschaftliche Arbeit 
verfasste er zum Thema „The Arabic 
Bible in Persian Hands: A Source for 
Christian-Muslim Encounters in Sa-
favid Iran“. Wir gratulieren!	

Antrittsvorlesung von Prof. Dr. 
Klaus-Bernward Springer

Unter dem Titel „Christentum, das 
in die Tiefe geht: Aufgabe, Funktion 
und Wirken der Bettelorden“ hielt 
Prof. Dr. Klaus-Bernward Springer 
am 20. April 2017 seine Antritts-
vorlesung an der Philosophisch-
Theologischen Hochschule der Ka-
puziner in Münster. Aufgabe der 
Kirchen- und Ordensgeschichte an 
dieser Hochschule ist es u. a., sich 
historisch-kritisch evaluierend mit 
der Geschichte, der Theologie und 
Seelsorge sowie der Spiritualität der 
Bettelorden auseinanderzusetzen. In 
der Vorlesung wurden wichtige As-
pekte der Bedeutung, der Initiativen 
und Leistungen der Mendikanten in 
den verschiedenen Epochen themati-
siert und gewürdigt.
Prof. Springer ist seit Jahren für un-
sere Ordensprovinz tätig, u. a. als Ge-
schäftsführer des IGDom (Institut 
zur Erforschung der Geschichte des 
Dominikanerordens im deutschen 
Sprachraum) sowie im Provinzar-
chiv.	

Berliner Hochschulseelsorger 
moderiert SAT.1 „So gesehen“

Gleich zwei neue Aufgaben hat un-
ser Mitbruder P. Max Cappabianca in 
diesem Jahr übernommen. Nach zehn 
Jahren in Rom kam er Anfang des Jah-
res zurück in die Provinz Teutonia, 
um in Berlin die Hochschulseelsorge 

Nachrichten
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zu übernehmen. Seit April ist er nun 
Leiter der Katholischen Studierenden-
gemeinde Berlin unter dem Patronat 
der heiligen Edith Stein.
Gleichzeitig bleibt P. Max weiterhin 
im journalistischen Bereich tätig. In 
Rom hatte er mehrere Jahre bei Ra-
dio Vatikan als Moderator gearbeitet. 
Viele kennen seine Stimme von den 
Fernsehübertragungen der Papstmes-
sen. Zu Pfingsten übernahm er die Mo-
deration der Sendung „So gesehen“ 
auf SAT.1 und folgt damit dem Ka-
puzinerbruder Paulus Terwitte, der 
seit 2001 die Sendung moderierte.	

Ein Provinzial wird Pfarrer

Es gehört zu den Charakteristika 
unseres Ordens, dass Leitungsämter 
nur auf Zeit und durch Wahl verge-
ben werden – so auch im Falle eines 
Provinzials. P. Johannes Bunnenberg 
leitete fast neun Jahre lang die Ge-
schicke der Provinz Teutonia. Nach 
zwei Amtszeiten wurde er nun abge-

löst von seinem Nachfolger P. Peter 
Kreutzwald und übernahm im Juni die 
Pfarrseelsorge in St. Bonifaz in Mainz. 
P. Johannes kann auf einen reichen Er-
fahrungsschatz zurückgreifen, war er 
doch vor seiner Wahl zum Provinzial 
Pfarrer und Pfarrvikar an unserer Klo-
sterkirche St. Andreas in Düsseldorf. 
Aber auch der Provinzleitung bleibt er 
weiterhin unterstützend erhalten. Als 
Vorgänger im Amt des Provinzials ist 
er in der neuen Amtsperiode Mitglied 
im Provinzkonsil, dem Beratungsgre-
mium des neuen Provinzials.	

Neuer Novizenmeister in 
Worms

P. Laurentius Höhn ist der neue No-
vizenmeister in unserem Konvent in 
Worms. Seit vielen Jahren erhalten 
dort die neuen Brüder des deutsch-
sprachigen Bereichs unseres Ordens 
ihre Erstausbildung, das Noviziat. 
Der Novizenmeister ist dafür verant-
wortlich, die jungen Brüder dabei zu 
begleiten, den Predigerorden besser 
kennenzulernen und zu erfahren was 
es heißt, im Geist des heiligen Domi-
nikus als Ordensmann zu leben. Als 
Pfarrer an St. Bonifaz in Mainz lebte 
P. Laurentius bereits sieben Jahre 
in einem Ausbildungskonvent, dem 
Studentat. Er ist der Nachfolger von 
P. Philipp Wagner, der seit Herbst 2008 
mit großem Engagement den Novizen 
auf ihrem Weg in den Orden zur Seite 
stand.	

Erteilung der Lehrerlaubnis an 
P. Dietmar Schon 

Im Rahmen eines akademischen 
Festakts der Theologischen Fakul-

tät an der Universität Regensburg 
erhielten am 5. Juli 2017 eine Reihe 
von Doktoranden und Habilitanden 
die Urkunden zum Abschluss ihrer 
akademischen Qualifikation. Unter 
ihnen war auch der Direktor des Ost-
kircheninstituts der Diözese Regens-
burg, P. Dr. Dietmar Schon, dem für 
seine Arbeit „Die Orthodoxie im in-
terreligiösen Dialog mit dem Islam“ 
die Urkunde zur Lehrerlaubnis für 
das Fach „Mittlere und Neue Kir-
chengeschichte unter besonderer Be-
rücksichtigung der Ostkirchenkunde 
und der Ökumenischen Theologie“ 
überreicht wurde.	

Übernahme der Seelsorgeeinheit 
Freiburg Mitte im Sommer 2018 

P. Markus Fischer wird im Sommer 
2018 die Leitung der Seelsorgeein-
heit Freiburg-Mitte übernehmen. 
Dazu gehören neben unserer Pfarrei 
St. Martin auch die Dompfarrei, die 
Pfarreien Herz Jesu und St. Josef, so-
wie die Krankenhauspfarrei an der 
Universitätsklinik. Das Freiburger 
Münster, die Kathedralkirche des 
Erzbistums Freiburg, wird daneben 
weiterhin einen Dompfarrer haben 
und bleibt mit seinen Institutionen 
teilweise ausgegliedert. P. Markus 
freut sich auf diese große und an-
spruchsvolle Aufgabe. 	

Ein Schweizer zur Verstärkung 
in Fribourg und Warschau 

P. Philippe-André Holzer, selbst 
Schweizer, aber Angehöriger der Süd-
deutsch-Österreichischen Provinz, 
wird ab dem Wintersemester 2017 
einen Lehrauftrag an der Universität 
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Fribourg (Schweiz) im Bereich Philo-
sophie übernehmen und im dortigen 
Albertinum assigniert sein. Außerdem 
wird er die Arbeit unserer Brüder des 
Thomistischen Instituts in Warschau 
unterstützen. 	

Dominikaner zum Erzbischof 
von Tirana ernannt

Papst Franziskus hat den malte-
sischen Dominikaner, Bischof Geor-
ge Frendo, zum Erzbischof von 
Tirana-Durres in Albanien ernannt. 
Zuvor war er Weihbischof der glei-
chen Erzdiözese. Er wurde 1946 in 
Qormi (Malta) geboren, machte seine 
Einfache Profess im Orden 1963 und 
empfing 1969 die Priesterweihe. Er 
wurde 2006 zum Bischof geweiht. Er 
war in Malta und Albanien tätig und 
hat mehrere Bücher über Dogmatik 
und Spiritualität verfasst. Am 3. De-
zember 2016 wurde er als Erzbischof 
in der St. Pauls Kathedrale in Tira-
na eingeführt. Das Erzbistum von 
Tirana /Durrës hat eine Bevölkerung 
von 1.204.000, 135.300 Katholiken,  
35 Priester und 137 Ordensleute.	

Belgische Dominikaner gründen 
Internet-Fernsehen

Dank grozßzügiger Spender konnten 
die belgischen Dominikaner einen  
Internet-TV-Kanal gründen. Unter 
der Adresse www.dominicains.tv ver-
öffentlichen die Brüder Beiträge zu 
verschiedenen Themen im Bereich 
Wissenschaft, Ethik und Glaube. 
Dank eines eigens eingerichteten 
kleinen Radio- und Fernsehstudios 
können die Sendungen mit eigenen 
Kräften produziert werden. Es mel-
den sich nicht nur Brüder auf dem 
Kanal zu Wort, auch Fachleute aus 
verschiedenen Disziplinen sind in 
den Clips präsent. Geplant ist auch 
die Veröffentlichung einer eigenen 
App, auf der die Beiträge jederzeit 
abgespielt werden können.	

Neuer Vize-Provinzial in  
Bolivien

Fr. Yinmy Caballero Suares wurde am 
25. Januar 2017, dem Fest der Bekeh-
rung des heiligen Paulus, zum Vize-
Provinzial der Vize-Provinz Bolivien 
gewählt. Fr. Yimmy wurde 1980 in 
Comarapa, Santa Cruz, Bolivien ge-
boren. Er trat 1998 in den Orden ein, 
damals noch in das Vikariat der Pro-
vinz Teutonia. Sein Noviziat machte 
er in Chiquinquirá in der Provinz San 
Luis Bertrán in Kolumbien und legte 
seine Einfache Profess im Jahr 2002 
ab. 2007 erhielt er die Priesterweihe. 
Von 2007 – 2010 war er Pfarrvikar in 
Comarapa. Seit 2011 war er als Pfarr-
vikar in der Gemeinde Santo Do-
mingo de Santa Cruz tätig. Als Santo 
Domingo 2012 zum Konvent erhoben 
wurde, wählten ihn die Brüder zum 
ersten Prior. Er war Mitglied des Kon-
sils der Vize-Provinz und war auch 
Richter am kirchlichen Gericht der 
Erzdiözese Santa Cruz.	

Profi-Fußballer zum Priester im 
Dominikanerorden geweiht

Öffentliche Aufmerksamkeit erregte 
die Priesterweihe des Dominikaners 
Philip Mulryne in Dublin am 8. Juli 
2017 durch Erzbischof Augustine Di 
Noia. Der aus Belfast in Nord-Irland 
stammende P. Philip war vor seinem 
Eintritt in den Dominikanerorden 
Fußballprofi. Mit 14 Jahren kam 
Philip Mulryne zu Manchester Uni-
ted und spielte von 1996 bis 1999 mit 
Weltstars wie Ryan Giggs, David Be-
ckham und Eric Cantona zusammen. 
27 Mal kam er in der nordirischen 
Nationalmannschaft zum Einsatz 
und erzielte drei Treffer.	

Bekannter Theologe Claude 
Geffré OP gestorben

Im Alter von 91 Jahren ist am 9. Fe-
bruar 2017 der bekannte französische 
Theologe P. Claude Geffré gestorben. 
Er galt als Pionier des interreligiösen 
Dialogs und genoß große Anerken-
nung in nichtchristlichen Religionen. 
Geffré trat 1948 dem Dominikaner-
orden bei und studierte Philosophie 
und Theologie an der Dominika-
nerhochschule in Le Saulchoir. 1957 
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wurde er am Angelicum in Rom zum 
Dr. theol. promoviert. Er war Profes-
sor für Dogmatik (1957–1968) und 
Präsident der Dominikanerhoch-
schule in Saulchoir (1965–1968). Da-
nach wirkte er bis 1988 als Professor 
am Institut Catholique de Paris. Von 
1996 bis 1999 war er Direktor der 
École biblique et archéologique fran-
çaise de Jérusalem in Jerusalem. Er 
war Mitglied der Conférence Mon-
diale des Religions und der Groupe 
de Recherche Islamo-chrétien.	

Dominikaner eröffnet General­
kongregation der Jesuiten

Es ist eine alte Tradition, dass die Ge-
neraloberen der Jesuiten und der Do-
minikaner jeweils die Beerdigungs-
messe des anderen Ordensgenerals 
feiern. Diesmal war der Ordensmei-
ster der Dominikaner Bruno Cadoré 
aber zum Auftakt der Generalkon-
gregation der Jesuiten eingeladen, um 
im Rahmen der Eucharistiefeier am 2. 
Oktober 2016 in der römischen Kir-
che Il Gesù zu den über 200 Delegier-
ten des Jesuitenordens aus der ganzen 
Welt zu sprechen. In seiner Predigt 
betonte der Ordensmeister der Do-
minikaner die Eigenart des Ignatius,  

die im Mut bestanden habe, das Un-
wahrscheinliche zu wagen. Auch 
heute sei dies noch möglich, wenn 
es „der Mut ist, mit dem Ihr durch 
Euren Einsatz, Eure Worte, Eure So-
lidarität die stets unerwartete Stimme 
des Einen sprechen lasst, auf den die 
Welt die Hoffnung setzt, der den Tod 
besiegt und das Leben neu errichtet, 
der Eine, dem Ihr die größere Ehre 
erweisen wollt.“ Es war diese 36. Ge-
neralkongregation, die den Rücktritt 
des Jesuitengenerals Alfonso Nicolás 
angenommen und Pater Arturo Sosa 
SJ zum Nachfolger gewählt hat.	

Theologisches Buch des Jahres 
ausgezeichnet

Die European Society for Catholic 
Theology hat P. Ulrich Engel den 
Preis  für das „Theologische Buch 
der Jahre 2015-2016“ in der Katego-
rie der „Senior Theologians“ für die 
Publikation „Politische Theologie 
„nach“ der Postmoderne. Geister-
gespräche mit Derrida & Co.“ ver-
liehen. Die Preisübergabe fand am 
1. September 2017 im Straßburger 
Münster statt. Ulrich Engel setzt sich 
in dem Buch mit der philosophischen 
Dekonstruktion der Postmoderne 
auseinander und ergründet, wie diese 
für den politisch-theologischen Dis-

kurs fruchtbar werden kann. Seine 
Reflexionen setzen an bei den Er-
fahrungen des Nichtidentischen, des 
Bruchs, der Leerstelle. Im Gespräch 
mit Denkern wie G. Agamben, M. de 
Certeau, J. Derrida oder J.-L. Nancy 
erprobt er ein anderes, theologisch-
schwaches Denken des Politischen. 
Das Buch ist mittlerweile in 3. Aufla-
ge erschienen (Matthias Grünewald-
Verlag, 25,-€)	

Neue Provinz in Westafrika 
errichtet

Unter dem Patronat des Hl. Augusti-
nus steht die Dominikanerprovinz, 
die jüngst in Westafrika errichtet 
wurde. Mit Dekret vom 7. Oktober 
2017 bestätigte der Ordensmeister 
die kanonische Errichtung der En-
tität, die sich über die frankopho-
nen Länder Senegal, Elfenbeinküste, 
Benin und Burkina Faso erstreckt. 
Zur Provinz gehören 81 Priester mit 
einem Durchschnittsalter von 42 Jah-
ren, u.a. der Erzbischof von Coto-
nou/Benin, Roger Houngbedji OP. 
Die Provinz wurde ursprünglich von 
der mittlerweile untergegangenen 
französischen Ordensprovinz Lyon 
gegründet. Es ist die zweite Provinz-
gründung nach der Provinz des Hl. 
Josephs des Arbeiters in Nigeria und 
Ghana.	
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Fr. Heribert (Paul) Welte
(28.10.1930 – 4.2.2017)

Fr. Heribert Paul Welte wurde am 
28. Oktober 1930 in eine überzeugt 
katholische Familie in Freiburg im 
Breisgau geboren. Seine Kindheit und 
Jugend während der NS-Zeit und 
dem Zweiten Weltkrieg waren nicht 
zuletzt vor diesem Hintergrund nicht 
leicht. Er erlebte den Bombenangriff 
auf Freiburg am 27. November 1944 
und half beim Wiederaufbau des Frei-
burger Münsters. Am 8. Februar 1945 
wurde er bei einem Bombenangriff 
verschüttet. 

Als er nach dem Abitur in den Do-
minikanerorden eintrat, erhielt er den 
Namen Heribert Maria. Seine Pro-

fess legte er am 15. September 1951 
in Warburg ab. Danach studierte er 
Philosophie und Theologie an der 
Hochschule der Dominikaner in 
Walberberg. Dort wurde er auch am 
25. Juli 1956 zum Priester geweiht.

Danach ging es für Fr. Heribert zum 
Weiterstudium nach Oakland (USA) 
und 1958 schließlich in die Mission 
nach Formosa. Ab 1961 wirkte er 
in Taiwan, erst in Hsinchau, dann 
in Chaochow. 1974 wurde er an der 
University California, Berkley mit 
einer Dissertation zum Thema „Die 
Heilsbedürftigkeit des Menschen. 
Anthropologische Vorfragen zur So-
teriologie“ zum Dr. theol. promoviert. 
Schon seit Mitte der 60er Jahre lehrte 
er als ordentlicher Professor für Dog-
matik der Fujen University in Taipeh 
und in der Volksrepublik China. Er 
lebte in Taiwan bis zu seiner Emeri-
tierung im Jahre 2004. Er ist Autor 
einer Vielzahl von Bücher und Publi-
kationen in verschiedenen Sprachen. 
1968 erfasste er ein Standardwerk 
über die Dogmatische Konstitution 
des Zweiten Vatikanischen Konzils 
auf Chinesisch. Zuletzt erschien im 
Jahr 2015 sein Buch „Erlösung – wie 
und wovon?: Was Christen unter Heil 
verstehen“.

Die letzten Jahre seines Lebens ver-
brachte Fr. Heribert im Konvent 
Heilig Kreuz in Augsburg und ar-

beitete dort als gefragter Beichtvater 
und geistlicher Begleiter. Nach einem 
schweren Schlaganfall 2012 wohnte 
er im Hofgarten-Carrée, einem Se-
niorenheim ganz in der Nähe des 
Klosters. Dort ist er in den frühen 
Morgenstunden des 4. Februar 2017 
friedlich eingeschlafen. Das Requiem 
wurde am 9. Februar 2017 in der Klo-
ster- und Wallfahrtskirche Heilig 
Kreuz gefeiert. Anschließend wur-
de er auf dem Friedhof an der Her-
mannstraße in Augsburg beerdigt.	

Die für uns lebten
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Fr. Kornelius Dióssi
(15. 5. 1942 – 10. 2. 2017)

Fr. Kornelius Géza Dióssi wurde am 
15. Mai 1942 in Kolozsvár (Klausen-
burg, Rumänien) geboren, wo sein 
Vater als Beamter arbeitete. Als Nord-
Transsilvanien nach dem Krieg wieder 
zu Rumänien kam, zog die Familie 
nach Budapest und siedelte sich in der 
Nähe der Dominikanerkirche an. Er 
traf so zum ersten Mal als Kleinkind 
auf die Dominikaner, die 1950 zer-
streut wurden. Nach dem Abitur im 
Gymnasium der Piaristen in Buda-
pest meldete er sich im ungarischen 
Teil des Priesterseminars der Diözese 
von Rozsnyó (Rosenau, Slowakei)  
an und trat zur gleichen Zeit dem in 
den Untergrund gezwungenen Or-
den bei. Am 5. Juli 1964 legte er im 
Geheimen seine Einfache, drei Jahre 
später seine Feierliche Profess ab. Am 
19. Juni 1966 wurde er von Pál Bre-
zanóczy, dem Erzbischof von Eger 
(Ungarn) zum Priester geweiht.
Bis 1970 war er Kaplan, dann bis 
1978 Pfarrer in Zabar und Szilaspo-
gony, zwischen 1978 – 1986 Pfarrer in 

Karancslapujtőn, Karancsalja und Ka-
rancsberény, danach bis 1989 Dekan 
in Putnok. 

Für seinen apostolischen Eifer war 
es charakteristisch, dass er sich als 
einer der Ersten für die Mission 
meldete, als es 1989 möglich wurde, 
ausländische Priester ins damals zur 
Sowjetunion gehörenden Transkar-
patien zu senden. Sein Bischof gab 
ihm die Erlaubnis für diesen Dienst, 
wo er als „offizieller“ Dominikaner 
ankam, weil inzwischen das Verbot 
der Orden aufgehoben worden war – 
ein Zeichen der Auflösung des kom-
munistischen Regimes.

Fr. Kornelius war zwischen 1989 –  
1995 in Transkarpatien pastoral tätig, 
traditionell ein Gebiet mit mehreren 
Minderheiten, das bis zum Ende des 
Ersten Weltkrieges zum ungarischen 
Königreich, zwischen den beiden 
Kriegen aber zur Tschechoslowakei 
gehörte, die sich die Sowjetunion am 
Ende des Zweiten Weltkrieges einver-
leibte und heute zur Ukraine zählt.
Das vierzigjährige kommunistische 
Regime übte eine starke Christenver-
folgung aus, weswegen die Tätigkeit 
der ausländischen Priester ab dem 
Jahr 1989 von größter Bedeutung war. 
Er wurde Pfarrer in Munkatsch (Uk-
raine). Durch seinen priesterlichen 
Dienst, seine Predigten und kirch-
liche Organisationstätigkeit diente 
er der Evangelisierung nicht nur im 
Ort, sondern spielte eine aktive Rolle 
in der Gestaltung der Diözese von 
Munkatsch. Bis heute erinnern sich 
viele daran, von Fr. Kornelius zum 
ersten Mal eine klare Auslegung des 
Glaubens gehört zu haben.
1995 kam er in den Konvent von 
Sopron und sorgte 1996 für einige 

Monate für den dem Orden anver-
trauten Wallfahrtsort Makkosmária. 
Von 1996 – 2000 gehörte er der Ge-
meinschaft in Budapest an, von 2000 –  
2005 in Debrecen. In beiden Orten 
diente er als Superior und Pfarrer. 
Seit 2005 lebte er im Konvent in So-
pron, wo er im pastoralen Dienst der 
Ordenskirche mitarbeitete.

1995 erschienen erste Anzeichen ei-
ner Parkinson-Erkrankung, die die 
letzten Jahrzehnte seines Lebens 
stark beeinflusste. Trotz immer grö-
ßer werdender Schwierigkeiten nahm 
Fr. Kornelius treu am Gemeinschafts-
leben teil und unterstützte die Brüder 
vor allem im Beichtstuhl. 

Er starb plötzlich am 10. Februar 2017 
in Sopron. Er wurde in der Domini-
kanischen Grabstätte auf dem Neuen 
Allgemeinen Friedhof in Budapest 
beigesetzt.

Seine Bibliothek war berühmt: Er 
besorgte alle in ungarischer Sprache 
erschienenen neuen Bücher, die das 
Christentum behandeln, sogar die 
während des Kommunismus im Aus-
land herausgegebenen. Berühmt war 
auch seine Dia-Sammlung, die ihm 
für die Katechese diente. Er selbst 
dokumentierte zahlreiche Ereignisse, 
die heute schon von historischer Be-
deutung sind. Trotz seiner Krank-
heit war seine intellektuelle Frische 
bemerkenswert, die sich besonders 
in kirchenhistorischen Fragen zeigte. 
Für uns alle bleibt jedoch seine Treue 
das schönste Beispiel, die seine letzten 
Jahre im Gemeinschaftsleben und im 
pastoralen Dienst charakterisierte.	
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Fr. Meinhard (Josef) 
Grüneböhmer
(29. 6. 1928 – 10. 3. 2017)

Fr. Meinhard Josef Grüneböhmer 
wurde am 29. Juni 1928 in Lenhausen/ 
Westfalen geboren. Von 1934 – 1942 
besuchte er die Volksschule in Len-
hausen. Er machte eine Ausbildung 
als Bautechnischer Junghelfer bei der 
Deutschen Reichsbahn. Nach Ende 
des Krieges erlernte er das Maurer-
handwerk und legte 1948 die Gesel-
lenprüfung ab. Schon seit Ende der 
Schulzeit hatte er den Wunsch, Or-
densmann und Priester zu werden. 
Im April 1948 wurde er in das Kolleg 
St. Thomas in Vechta aufgenommen 
und bereitete sich zwei Jahre durch 
Privatunterricht auf das Gymnasium 
vor. Ostern 1950 kam er in die Un-
terprima des Gymnasiums Antoni-
anum in Vechta, wo er 1952 die Rei-
feprüfung ablegte. Im gleichen Jahr 
trat er in Warburg in den Orden ein 
und machte am 2. Juni 1953 die Ein-
fache Profess. Es folgte das Studium 
der Philosophie und Theologie an 

der Hochschule in Walberberg. Am 
25. Juli 1958 wurde er in Walberberg 
zum Priester geweiht.

Nach Beendigung des Studiums an 
unserer Hochschule und des Pasto-
ralkurses in Augsburg wurde er in den 
Konvent Heilig Kreuz in Köln ver-
setzt. In den vielen Jahrzehnten seines 
Wirkens im Orden war er Seelsorger 
und Beichtvater in Heilig Kreuz. In 
den 60er Jahren gehörte er zu den Pre-
digerteams in der Volksmission. Von 
1969 – 1973 wirkte er als Seelsorger im 
Kurheim Annabrunn in Oberflossing. 
Nach seiner Rückkehr nach Köln 
sorgte er – neben den Seelsorgsauf-
gaben – über 20 Jahre als Prokurator 
für die wirtschaftlichen Belange des 
Konventes. In der Sakristei übernahm 
er dann Dienste als Sakristan und Kü-
ster. Mit zunehmendem Alter musste 
er sich mehrfach in ärztliche Kran-
kenhausbehandlung begeben. Dank 
fürsorglicher Pflege und Betreuung 
konnte er seinen Lebensabend im 
Konvent verbringen. Nach einem 
Krankenhausaufenthalt aufgrund 
altersbedingter Schwäche kam er in 
das Seniorenhaus St. Maria in Köln 
in der Schwalbengasse. Dort starb er 
nach kurzem Aufenthalt, versehen mit 
dem Sakrament der Krankensalbung, 
am Abend des 10. März 2017.

Fr. Meinhard hat mehr als 50 Jahre in 
Heilig Kreuz gelebt. Für die Gläu-
bigen und Besucher der Klosterkir-
che war er stets ein willkommener 
Gesprächspartner. Viele Jahre hat 
er in der Kirche täglich die Früh-
messe gefeiert und war samstags im 
Beichtstuhl, um das Bußsakrament 
zu spenden. Zurückhaltend und still 
hat er die Dienste, die ihm aufgetra-
gen wurden, getan. Bis in sein hohes 

Alter hinein blieb er interessiert am 
Geschehen in Gesellschaft, Politik 
und Kirche. Das für sein Glaubens-
verständnis bedeutsame Gebet bringt 
dies zum Ausdruck:

„Gott, ich danke Dir, dass Du eine 
Sendung mir gegeben und dadurch 
meinem Leben Sinn und Bedeutung. 
Lass mich durch keine Trübsal, durch 
keine Dunkelheit, durch keine Zwei-
fel dieses heilige Wissen verlieren, 
und in Deinem Auftrag gehen die 
vielen Schritte irdischen Lebens.“	
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Fr. Kamillus (Heinz) 
Drazkowski
(27. 5. 1935 – 27. 3. 2017)

Fr. Kamillus (Heinz) Drazkowski wur-
de am 27. Mai 1935 in Berlin geboren. 
Er wuchs in unmittelbarer Nähe des 
Klosters St. Paulus auf, das ihm in ei-
ner vom Krieg verwüsteten Umge-
bung zur Heimat und zum Ort des 
Friedens wurde. Nach dem Abitur 
entschloss er sich zum Ordenseintritt 
und wurde am 12. November 1954 in 
Warburg eingekleidet. Nach seiner 
Einfachen Profess 1955 studierte er 
in Walberberg Theologie und Philo-
sophie. Die Priesterweihe empfing er 
am 4. August 1960 in der Münchner 
Theatinerkirche durch den Domini-
kanerbischof Werner Lesinski. Zwei 
Jahre später schloss er sein Studium 
mit dem Lektoratsexamen ab und ab-
solvierte anschließend einen einjähri-
gen Pastoralkurs in Augsburg. 

Im Februar 1963 kam er in den Kon-
vent Heilig Kreuz nach Köln, um als 
Volksmissionar zu predigen. Zwei 

Jahre später erfolgte die Versetzung 
nach St. Paulus in Berlin. Hier über-
nahm er die Stelle eines Kaplans, 
fungierte als Lehrbeauftragter für 
Moraltheologie an der TPA Ber-
lin in der Ausbildung angehender 
Religionslehrer und beteiligte sich 
weiterhin bei Volksmissionen. Für 
einige Monate wurde er 1985 zum 
Kaplan an St. Ludwig in Berlin-Wil-
mersdorf bestellt. 1986 ernannte ihn 
Kardinal Meisner zum „Seelsorger in 
den Justizvollzugsanstalten in Berlin 
(West)“ mit dem Schwerpunkt der 
JVA Moabit. Bereits ein Jahr später 
wurde er „Federführender Pfarrer 
der Arbeitsgemeinschaft der katho-
lischen Geistlichen an den Justizvoll-
zugsanstalten“, eine Ernennung, die 
in den Jahren 1991 und 1999 erneuert 
wurde. Als Leiter dieser Arbeitsge-
meinschaft engagierte sich Fr. Kamil-
lus in nationalen wie internationalen 
Gremien. Nach mehr als 20 Jahren 
schied er 2007 aus Altersgründen aus 
diesem Dienst aus. Im letzten Jahr-
zehnt seines Lebens hielt er Gottes-
dienste und Predigten in der St. Pau-
lus-Kirche und nahm Anfragen zu 
Aushilfen, Predigten und Vorträgen 
wahr. Seit dem Herbst 2016 führten 
seine zunehmenden gesundheitlichen 
Gebrechen zu mehreren Kranken-
hausaufenthalten. Wegen der immer 
größeren Schwächung war er für eine 
kurze Zeit seit Anfang März in einem 
Pflegeheim. Am 27. März 2017 starb 
er im Dominikus-Krankenhaus in 
Hermsdorf. Er wurde auf dem St. Se-
bastian-Friedhof beigesetzt.

Fr. Kamillus war ein „echter Berliner“, 
mit allem, was in diesem Wort mit-
schwingt: ein Mann des klaren Wortes, 
aufrichtig, treu, nie nachtragend, ver-
schmitzt, humorvoll, um einen Witz 

selten verlegen, ein geistreicher Predi-
ger und fesselnder Erzähler. Häufig 
veranlasste er seine Zuhörer zum 
Schmunzeln, wie ein immer wieder 
aus seinem Munde zu hörender Satz 
belegen mag: „Ich glaube alles, was 
die katholische Kirche uns lehrt! 
Das Wahre und das Unwahre!“ St. 
Paulus war für mehr als 50 Jahre der 
Ort seines priesterlichen Wirkens. Die 
Mitarbeiter in der Gefängnisseelsorge 
schätzten seine Kontaktfreudigkeit 
und seine Kollegialität sowie seine 
juristisch-fachliche Kompetenz. Sein 
Interesse galt der Exegese und den al-
ten wie modernen Sprachen. Er war 
ein Fan von Opern, Filmen und The-
ateraufführungen. Selten verging eine 
Woche, in der er nicht an einer Ver-
anstaltung teilnahm, auch auf seinen 
vielen Reisen in der ganzen Welt.	
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Fr. Adalbert M. 
(Ferdinand) von Papius
(8. 6. 1928 – 2. 6. 2017)

Fr. Adalbert M. (Ferdinand) von Pa-
pius wurde am 8. Juni 1928 in der 
Bayerischen Gesandtschaft in Berlin 
geboren. Nach Abitur und dem Ein-
tritt in den Dominikanerorden legte 
er am 14. September 1950 die Einfache 
Profess ab. Er studierte an der Hoch-
schule in Walberberg bei Bonn und 
wurde am 23. Juli 1955 in Köln zum 
Priester geweiht. 

Nach einer kurzen Zwischenstation 
in Augsburg wurde ihm 1960 die Auf-
gabe des Direktors des Juvenats in 
Graz anvertraut, wo er als begnadeter 
und sehr beliebter Jugendseelsorger 
wirkte, die letzten beiden Jahre auch 
in der Pfarrei. 

1965 kam er nach München / St. Al-
bert, wo er als Seelsorger der Pfarrei, 
ab 1984 als Pfarrer segensreich tätig 
war. 1977 wirkte er zudem als Seel-
sorger in der neu errichteten Pfarrei 

St. Katharina. Neben seiner Tätigkeit 
als Pfarrer baute er auch die dortige 
Caritas-Station mit auf. Der Not der 
Menschen hat er sich nie verschlos-
sen, was Ausdruck in seinem großen 
Engagement auf diesem Gebiet fand. 
Ab 1975 leitete er auch viele Jahre als 
Oberer die Gemeinschaft von St. Al-
bert.

1998 wurde er auf eigenen Wunsch 
nach Friesach in Kärnten versetzt, wo 
er als gefragter Seelsorger wirkte. Er 
schätzte das Land Kärnten wegen sei-
ner Natur und den Bergen, in denen 
er sich gerne aufhielt. Immer hielt er 
regen Kontakt zu den Menschen in 
seiner „alten“ Pfarrei in München 
und auch zu den Mitbrüdern in den 
verschiedenen Konventen. Fr. Adal-
bert war bekannt dafür, dass er eine 
Vielzahl von Menschen jedes Jahr per-
sönlich zum Namenstag anrief und 
gratulierte. 

Seine letzten Jahre waren gekenn-
zeichnet von zunehmenden gesund-
heitlichen Gebrechen. Immer aber 
blieb sein Geist wach, interessiert 
nahm er bis zuletzt das Leben in Kir-
che und Gesellschaft wahr und pflegte 
seine große Liebe zum Studium und 
zu den Büchern. Er starb am 2. Juni 
2017 in Friesach. Am 13. Juni 2017 
wurde er auf dem Friedhof in Mün-
chen-Freimann beigesetzt. Im An-
schluss war das Requiem in der Kirche 
St. Albert in München / Freimann.

Fr. Adalbert war ein feinsinniger, 
überaus zuvorkommender und gebil-
deter Mitbruder. Mit großer Dankbar-
keit geben wir ihn in Gottes Hände 
zurück. Die ihm anvertrauten Men-
schen lagen ihm immer besonders 
am Herzen. Auf seinem Lebens-

weg hat er viele begleitet und ihnen 
durch seine Zugewandtheit und seine 
Gottverbundenheit viel mitgegeben. 
Möge Gott ihm alles vergelten, was er 
gewirkt hat und ihm die ewige Ruhe 
schenken.	
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Wort und Antwort
Zeitschrift der Dominikaner 
für Fragen des Glaubens

Die Redaktion von »Wort und Antwort« vertritt eine 
aufgeschlossene, zeitgenössische Theologie und 
greift zugleich das intellektuelle Erbe der Kirche 
kritisch auf. In einer unübersichtlich gewordenen 
religiösen Landschaft bietet die Zeitschrift in kurzen, 
verständlich geschriebenen Artikeln theologische 
und spirituelle Orientierung

 � Wort und Antwort erscheint 4-mal im Jahr

 � Jedes Heft mit 48 Seiten Inhalt

 �  Jahresbezugspreis € 26,80 zzgl. Versandkosten,
für Studenten ermäßigt

 � Kostenloser Newsletter zu jeder Ausgabe

Telefon 0049 711/44 06-140
Fax 0049 711/44 06-138

www.wort-und-antwort.de

Freunde und Förderer unseres Ordens erhalten
jetzt 2 kostenlose Hefte nach Hause geliefert

Stichwort: Kontakt

wm0621_wua_anzeige_kontaktheft.indd   1 27.09.17   11:25
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800 Jahre Predigerorden
DQZ 18, 300 Seiten, 12,5 x 20 cm, gebunden
Best.-Nr. 041 883 € 14,95 (D/A)

Ein Lebensweg als Weg zur Wahrheit
DQZ 20, 160 Seiten, 12,5 x 20 cm, gebunden
Best.-Nr. 046 512 € 14,95 (D/A)

Diethard Zils: Gedanken 
des bekannten Lieddichters
DQZ 19, 316 Seiten, 12,5 × 20 cm, gebunden
Best.-Nr. 044 822 € 14,95 (D/A)

Apostel der Gefängnisse
DQZ 15, 381 S., 12,5 x 19,5 cm, gebunden
Best.-Nr. 030 078 € 12,50 (D/A)

Dominikaner und Bischof in Algerien
DQZ 17, 420 S., 12,5 x 19,5 cm, gebunden
Best.-Nr. 041 067 € 12,50 (D/A)

Die Spiritualität der Caterina von Siena
DQZ 16, 400 S., 12,5 x 19,5 cm, gebunden
Best.-Nr. 035 738 € 12,50 (D/A)
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Mutig in die Zukunft
DQZ 10, 275 Seiten, 12,5 x 19,5 cm, gebunden
Best.-Nr. 022 851 € 12,50 (D/A)

Dominique Pire: Friedensnobel-
preisträger
DQZ 14, 201 Seiten, 12,5 x 19,5 cm, gebunden
Best.-Nr. 029 249 € 12,50 (D/A)

Jeder ist ein Wort  Got tes 
für den Anderen
DQZ 13, 343 Seiten, 12,5 x 19,5 cm, gebunden
Best.-Nr. 027 641 € 12,50 (D/A)

Die Dominikaner – 
Der Orden der Prediger
DQZ 9, Laufzeit 27 Min. mit Booklet
DVD: Best.-Nr. 019 660
VHS: Best.-Nr. 019 677 je € 4,50 (D/A)

Den Wein der Freude trinken
DQZ 11, 210 Seiten, 12,5 x 19,5 cm, 
gebunden
Best.-Nr. 023 285 € 12,50 (D/A)

Jordan von Sachsen
DQZ 3, 335 Seiten, 12,5 x 19,5 cm, 
 gebunden
Best.-Nr. 015 747 € 4,50 (D/A)
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LEA ACKERMANN / AURELIA 
SPENDEL OP u. a., Geschenkte Freu-
de. Der Adventskalender von Frau zu 
Frau, St. Benno Verlag Leipzig 2016, 
79 S., € 7,95.
Wie ein erfülltes Leben aus der Freu-
de heraus gelingen kann, wie Frauen 
diese Zeit erfahren und was Geduld 
und Hoffnung damit zu tun haben  – 

darüber schreiben bekannte christliche Autorinnen wie 
beispielsweise Sr. Aurelia Spendel OP (Augsburg).

ALBERT DER GROSSE, De imagine. 
Das Bild Gottes im Menschen (lat.-dt.) 
Übersetzt und eingeleitet von Maria 
Burger (Herders Bibliothek der Philo-
sophie des Mittelalters 3. Serie Bd. 40), 
Verlag Herder Freiburg / Br. 2017, 208 
S., € 38,00.
Albert der Große (ca. 1200 – 1280) hielt 
um das Jahr 1245 als Magister an der 
theologischen Fakultät der Universi-

tät Paris seine Vorlesung über die Sentenzen des Petrus 
Lombardus. Der in diesem Band vorgelegte Textabschnitt 
befasst sich mit der Frage, in welcher Weise dem Men-
schen eine Gotteserkenntnis möglich ist. 

ALBERTUS MAGNUS, Über die 
Eucharistie. Kommentar zur Heiligen 
Messe „De mysterio missae“ und aus-
gewählte Passagen aus „De corpore 
Domini“. Eingeleitet von Ruth Meyer 
und übersetzt von Marianne Schlosser 
(Christliche Meister Bd. 64), Johannes 
Verlag Einsiedeln 2017, 304 S., € 16,00.
Dem Doppeltraktat „Über die Hei-
lige Messe“ und „Über den Leib des 

Herrn“, der seit seiner Entstehung als Werk Alberts des 
Großen (1200 – 1280) angesehen wurde, war früh schon 

weite Verbreitung beschieden. Das Werk kann auch heute 
die lebendige Mitfeier der Eucharistie unterstützen.

EDMUND ARENS / WOLFGANG 
W. MÜLLER OP u. a. (Hrsg.), Re
ligiöse Identitäten und gesellschaft
liche Integration (Schriftenreihe des 
Zentrums für Religion, Wirtschaft und 
Politik Bd. 18), Pano Verlag / Nomos 
Verlag Zürich – Baden-Baden 2017, 211 
S., € 28,00.
Der Band liefert eine interdisziplinäre 

Bestandsaufnahme zu Fragen von Identitäten und Reli-
gion und den daraus resultierenden Konflikten in Gegen-
wart und jüngerer Vergangenheit. Die Diskussion erfolgt 
zwischen dem Verständnis einer „fluiden Religiosität“ 
und rigidem bzw. fundamentalistischem Verstehen von 
Religion. 

MICHAEL ATTRIDGE / DAR- 
REN DIAS OP u. a. (Eds.), The Promise 
of Renewal. Dominicans and Vatican II 
(Dominican Series vol. 14), ATF Theo-
logy Adelaide 2017.
Das Buch dokumentiert eine Tagung 
in Toronto in Erinnerung an das Vati-
canum II und in Vorbereitung auf das 
800-Jahr-Jubiläum der Dominikaner. 

Dennis Halft OP (IMDC Berlin) beschreibt den Einfluss 
Marie-Dominique Chenus OP auf die christlich-isla-
mischen Beziehungen; Elias H. Füllenbach OP (IGDom 
Düsseldorf) zeigt das Engagement von Paulus Engelhardt 
OP und Willehad P. Eckert OP für die Versöhnung zwi-
schen Christen und Juden nach 1945 auf.
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CHRISTIAN BAUER, Konstellative 
Pastoraltheologie. Erkundungen zwi-
schen Diskursarchiven und Praxis-
feldern (Praktische Theologie heute 
Bd. 146), Kohlhammer Verlag Stuttgart 
2017, 463 S., € 60,00.
Pastoraltheologie bringt heterogene 
Elemente in eine möglichst kreative 
Konstellation zueinander: Diskurse, 
Bilder, Erzählungen, Statistiken und 

vieles mehr. Es entstehen optionengeleitete Theoriepro-
dukte. Dieser Prozess wird im vorliegenden Band in un-
terschiedlichen Einzelstudien exemplarisch erprobt. 

THOMAS DIENBERG OFM-
Cap / THOMAS EGGENSPERGER 
OP / ULRICH ENGEL OP / BERN-
HARD KOHL OP (Hrsg. / Eds.), …
am Ende ganz allein? Gemeinschafts-
bildung in post-traditionalen Zeiten // 
 … eventually all alone? Community-
building in post-traditional times, 
Aschendorff Verlag Münster 2017, 175 

S., € 24,80.
Weil die Frage nach dem gesellschaftlichen Zusammenhalt 
unter dem Einfluss aktueller Pluralisierungsphänomene 
nicht mehr einfach normativ beantwortet werden kann, 
bedarf es neuer Verstehens- und Interpretationsansätze. 
Nach solchen Ansätzen forscht der vom Institut M.-Do-
minique Chenu Berlin mitverantwortete Sammelband.

ULRICH ENGEL OP, Politische 
Theologie „nach“ der Postmoderne. 
Geistergespräche mit Derrida & Co., 
Matthias Grünewald Verlag Ostfildern 
2016, 222 S., € 25,00.
Ulrich Engel OP (Berlin – Münster) 
macht die philosophische Dekonstruk-
tion der Postmoderne für den politisch-
theologischen Diskurs fruchtbar. Seine 
Reflexionen setzen an bei den Erfah-

rungen des Nichtidentischen, des Bruchs, der Leerstelle. 
Im Gespräch mit Denkern wie G. Agamben oder J. Der-
rida erprobt er ein theologisch-schwaches Denken des 
Politischen.

GÜNTER EßER, Die Alt-Katholischen 
Kirchen (Die Kirchen der Gegenwart 
Bd. 5) (Bensheimer Hefte Bd. 116), Ver-
lag Vandenhoeck & Ruprecht Göttin-
gen 2016, 149 S., € 99,95.
Fast 20 Jahre hat der Kirchenhistoriker 
und ehemalige Dominikaner Günter 
Eßer als Professor am Alt-Katholischen 
Seminar der Universität Bonn gewirkt. 
Die auch für fachtheologisch nicht ge-

schulte Leserinnen und Leser verständlich formulierte 
Darstellung bietet einen informativen Überblick über die 
Entstehung des Alt-Katholizismus.

SABINE VON HEUSINGER / ELI-
AS F. FÜLLENBACH OP / WALTER 
SENNER OP / KLAUS-BERNWARD 
SPRINGER (Hrsg.), Die deutschen 
Dominikaner und Dominikanerinnen 
1221 – 1515 (Quellen und Forschungen 
zur Geschichte des Dominikaneror-
dens. N. F. Bd. 21), De Gruyter Verlag 
Berlin 2016, XXVI + 605 S., € 99,95.

Der Band bietet einen Überblick über den aktuellen Stand 
der Forschung zur Geschichte des Dominikanerordens 
im Mittelalter. Dabei werden nicht nur die Brüdergemein-
schaften, sondern auch die bisher häufig vernachlässigten 
Schwestern behandelt. Verantwortlich zeichnen u. a. Mit-
arbeiter des Instituts zur Erforschung der Geschichte des 
Dominikanerordens im deutschen Sprachraum (IGDom).

ULRICH HORST OP, Thomas von 
Aquin. Predigerbruder und Professor, 
Verlag Ferdinand Schöningh Paderborn 
2017, 338 S., € 69,00.
Das 13. Jahrhundert war eine Zeit des 
Aufbruchs in Kirche und Gesellschaft. 
Predigt und Beichtpastoral in den Städ-
ten setzten theologische Bildung voraus, 
welche die Universitäten boten. Thomas 

von Aquin schloss sich 1244 der Gemeinschaft der Do-
minikaner an. Ulrich Horst OP (Blieskastel) beleuchtet 
diesen neuen Ordenstyp theologisch.
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BERNHARD KOHL OP, Die Aner-
kennung des Verletzbaren.  Eine Re-
konstruktion der negativen Hermeneu-
tik der Gottebenbildlichkeit aus den 
Anerkennungstheorien Judith Butlers 
und Axel Honneths und der Theolo-
gie Edward Schillebeeckx’ (Erfurter 
Theologische Studien Bd. 110), Echter 
Verlag Würzburg 2017, XLIV + 420 S., 

€ 24,00.
Ausgehend vom Theologumenon der Gottebenbildlich-
keit des Menschen diskutiert Bernhard Kohl OP (Toron-
to) in seiner Doktorarbeit, wie deren ursprünglich inten-
dierte funktionale Aussage im Horizont pluralistischer 
Kultur wiederhergestellt werden kann.

GERHARD KRUIP / FRANO PRCE-
LA OP (Hrsg.), Die Zukunft der Or-
den, Echter Verlag Würzburg 2017, 176 
S., € 14,90.
Im Rückgriff auf Johann Baptist Metz’ 
„Zeit der Orden“ diskutieren die von 
Frano Prcela OP und Prof. Dr. Ger-
hard Kruip (beide Mainz) zusammen-
gestellten Beiträge (u. a. Ulrich Engel 
OP) Fragen wie: Welchen Platz finden 

Orden in einer sich verändernden Kirche? Welches Profil 
brauchen sie, um auch heute für junge Menschen attraktiv 
zu sein? 

ALBERT-HENRI KÜHLEM OP, 
Josef Piepers „Denkübung“ im Glau-
ben (Studia oecumenica Friburgensia 
Bd. 73), Aschendorff Verlag Münster 
2017, 292 S., € 44,00.
Der Philosoph Josef Pieper (1904 –  
1997) sieht im christlichen Glauben 
nicht nur eine theologische, sondern 
auch eine philosophische Aufgabe. 

Albert-Henri Kühlem OP (Centre Cormier, Marseille) 
zeigt im Rekurs auf die Enzyklika „Fides et ratio“, wie 
das Philosophieren zum Staunen führt. 

DIETMAR MIETH / MARIE-ANNE 
VANNIER u. a. (Eds.), Meister Eckhart 
in Paris and Strasbourg (Eckhart Text’s 
and Studies vol. 4), Peeters Publishers 
Louvain 2017, XXII + 499 S., € 95,00.
Der Band beleuchtet wichtige Aspekte 
von Eckharts Leben und Werk im Blick 
auf seine wiederholten Aufenthalte in 
Paris wie auch in Strasbourg. Die Texte 
gehen auf Tagungen 2010 in Paris und 

2013 in Strasbourg (anlässlich des 700. Jahrestags von 
Eckharts Ankunft dort) zurück.

WOLFGANG W. MÜLLER OP, Klin-
gende Theologie. Glaube – Reflexion – 
Mysterium im Werk Olivier Messiaens, 
Matthias Grünewald Verlag Ostfildern 
2016, 272 S., € 28,00.
Der französische Komponist Olivier 
Messiaen (1908 – 1992) gehört zu den 
Wegbereitern moderner Musik. Wolf-
gang W. Müller OP (Luzern) unter-
nimmt einen theologischen Durchblick 

durch die Musik Messiaens. 

WOLFGANG W. MÜLLER OP 
(Hrsg.), Reden über die Welt und 
Gott. Otto-Karrer-Vorlesungen 2010 –  
2017 (Schriften Ökumenisches Institut 
Luzern Bd. 11), Edition NZN bei The-
ologischer Verlag Zürich 2017.
Die zumeist in der Jesuitenkirche in 
Luzern gehaltenen Otto-Karrer-Vor-
lesungen erinnern an Person und Werk 
des bedeutenden Ökumenikers Otto 

Karrer (1888 – 1976). Mit der Herausgabe der Vortrag-
stexte hat sich Wolfgang W. Müller OP (Luzern) um das 
Gedenken Karrers verdient gemacht.
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ELMAR NASS / WOLFGANG 
H. SPINDLER OP / JOHANNES 
H. ZABEL OP (Hrsg.), Kultur des 
Gemeinwohls (Festschrift Wolfgang 
Ockenfels OP), Paulinus Verlag Trier 
2017, 488 S., € 39,90.
Das Gemeinwohl gehört zu den klas-
sischen Sozialprinzipien der Katho-
lischen Soziallehre. Als Prinzip bedarf 

es der Konkretisierung im Hier und Heute. Die von Jo-
hannes H. Zabel OP (Worms) und Wolfgang H. Spind-
ler OP (München) versammelten Juristen, Sozialethiker, 
Ökonomen und politischen Denker widmen sich dieser 
Aufgabe. 

TIEMO RAINER PETERS OP, Ent-
leerte Geheimnisse. Die Kostbarkeit des 
christlichen Glaubens, Matthias Grü-
newald Verlag Ostfildern 2016, 144 S., 
€ 17,00.
In dieser eindringlichen Rechenschaft 
über den Glauben setzt sich Tiemo 
Rainer Peters OP (Münster) mit zen-
tralen christlichen Geheimnissen wie 
Erlösung, Auferstehung oder Gnade 

auseinander. Ohne sie dem Zeitgeschmack anzupassen, 
verfolgt er sie bis dorthin, wo sie uns entgleiten und nach 
einem neuen Verständnis verlangen.

HERNÁN YESID RIVERA ROBER-
TO OP, Befreiungstheologie bei Gusta-
vo Gutiérrez OP und Edward Schille-
beeckx OP im Vergleich. Beiträge zu 
Erlösungserwartungen und zu Befrei-
ungsoptionen der Kolumbianer, Albert-
Ludwigs-Universität Freiburg / Br. 2017, 

2016 S. (Dissertationsschrift), Online (kostenfrei): https://
freidok.uni-freiburg.de/data / 11538 [Aufruf: 8. 8. 2017].
Vor dem Hintergrund des langen Bürgerkriegs in seinem 
Heimatland beleuchtet der kolumbianische Dominikaner 
Hernán Yesid Rivera Roberto die theologischen Katego-
rien Befreiung (nach Gustavo Gutiérrez OP) und Heil/Er-
lösung (nach Edward Schillebeeckx OP) als Konsequenz 
und Auftrag der göttlichen Gnade.

JORDANA SCHMIDT OP, Ein Stück 
vom Himmel für dich. Ermutigungen 
für deinen Weg, St. Benno Verlag Leip-
zig 2016, 17 S., € 2,95. 
Beflügelt und voller Lebensenergie 
durch das Leben gehen – wer spürt 
nicht diesen tiefen Wunsch in sich? Die 
lebensnahen und einfühlsamen Medi-

tationen von Jordana Schmidt OP (Waldniel) zeigen im 
Geist dominikanischer Inkarnationstheologie, wo Men-
schen „ein Stück vom Himmel“ auf Erden finden können. 

ROLF SCHÖNBERGER (Hrsg.), Die 
Bestimmung des Menschen und die 
Bedeutung des Staates. Beiträge zum 
Staatsverständnis des Thomas von 
Aquin (Staatsverständnisse Bd. 103), 
Nomos Verlag Baden-Baden 2017, 254 
S., € 39,00.
Nicht wenige der noch heute gebräuch-
lichen Begriffe der politischen Philo-

sophie haben erst seit dem 13. Jahrhundert wieder Ein-
gang in die Diskurse gefunden. Thomas von Aquin hat 
einflussreiche Texte zu Fragen des gerechten Krieges, 
zur Gerechtigkeit, zum Verhältnis von weltlicher und 
geistlicher Herrschaft etc. hinterlassen. 

MARCO A. SORACE / PETER ZIM
MERLING (Hrsg.), Wo du dich fin-
dest, da lass dich. Annäherungen an 
Meister Eckhart als Mystiker. Beiträge 
von der Jahrestagung der Gesellschaft 
der Freunde christlicher Mystik e.V., 
Verlag Traugott Bautz Nordhausen 
2016, 177 S., € 20,00.
„Nimm Dich selbst wahr und wo du 

dich findest, da lass dich; das ist das Allerbeste“ (Reden 
der Unterweisung 3). Die Anziehungskraft Eckharts ist 
ungebrochen. Die im Buch versammelten Beiträge stel-
len den spirituellen Eckhart in den Mittelpunkt, ohne 
seine theologischen und philosophischen Anliegen zu 
übersehen.
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GEORG STEER / LORIS STURLESE 
(Hrsg.), Lectura Eckhardi IV. Predigten 
Meister Eckharts von Fachgelehrten 
gelesen und gedeutet, koordiniert von 
Dagmar Gottschall, Kohlhammer Ver-
lag Stuttgart 2017, V + 255 S., € 124,00.
Die Lectura Eckhardi wird in diesem 
vierten Band mit Interpretationen von 
sechs deutschen Predigten (9, 54, 60, 

67, 87 und 103) sowie des lateinischen Sermo XXVIII in 
bewährter Weise fortgeführt. Text und neuhochdeutsche 
Übersetzung der jeweiligen Predigt sind jedem Beitrag 
vorangestellt. 

THOMAS VON AQUIN, Das Her-
renmahl. Der Eucharistie-Traktat der 
Summa theologiae (III 73 – 83). Über-
setzt von Josef Pieper (lat.-dt.) (Tho-
mas von Aquin: Einführende Schriften 
Bd. 2), Pneuma Verlag München 2017, 
160 S., € 15,95.
Mit seinen eucharistischen Dichtungen 
hat Thomas von Aquin der Kirche sein 
geistliches Vermächtnis hinterlassen. 

Was in den liturgischen Hymnen zum Fronleichnamsfest 
in poetischer Verdichtung erscheint, findet im Herren-
mahl-Traktat der Summa theologiae seine theologische 
Entfaltung und Begründung.

THOMAS VON AQUIN, Das Wort. 
Kommentar zum Prolog des Johannes-
Evangeliums. Übersetzt von Josef 
Pieper (lat.-dt.) (Thomas von Aquin: 
Einführende Schriften Bd. 1), Pneuma 
Verlag München 2017, LXXIII + 165 
S., € 19,95.
Im Kommentar zum Prolog des Jo-
hannes-Evangeliums, den Thomas von 

Aquin gegen Ende seines Lebens verfasst hat, kristallisieren 
sich die verschiedenen Elemente seiner Person und seines 
Schaffens: seine Berufung zum Dominikaner, seine Nähe 
zum Denken des Aristoteles, sein Selbstverständnis als 
Magister der Theologie.

THOMAS VON AQUIN, Expositio 
super Librum de causis. Kommentar 
zum Buch von den Ursachen (lat.-dt.). 
Übersetzt, eingeleitet und mit Anmer-
kungen versehen von Jakob Georg Hel-
ler (Herders Bibliothek der Philosophie 
des Mittelalters Bd. 39), Verlag Herder 
Freiburg / Br. 2017, 277 S., € 45,00.
Das Buch von den Ursachen, eine im 
9. Jahrhundert bei Bagdad entstandene, 

im 12. Jahrhundert ins Lateinische übersetzte und zu-
nächst Aristoteles zugeschriebene neuplatonische Schrift, 
gehört zu den zentralen philosophischen Texten des 
13. Jahrhunderts. Thomas von Aquin hat das Werk kom-
mentiert.

THOMAS VON AQUIN, Materie 
und Form, Aktualität und Potenziali-
tät. Kommentar zu Aristoteles‘ „Meta-
physik“, 8. und 9. Buch (lat.-dt.). Aus 
dem Lateinischen übersetzt von Klaus 
Obenauer (Lectiones Thomisticae 
Bd. 7), Editiones scholasticae Neun-
kirchen-Seelscheid 2017, 322 S., € 35,90.
Im 8. und 9. Buch kommentiert Tho-
mas von Aquin die Theorie von Mate-

rie und Form und die dieser Unterscheidung zugrundelie-
gende Differenz zwischen Akt und Potenz. Hier werden 
Form und Materie als Ursachen in der Zusammensetzung 
der Substanzen verstanden. Die Theorien von Akt und 
Potenz bzw. Form und Materie stellen das Fundament 
der gesamten aristotelisch-thomasischen Philosophie dar. 

EMMANUEL VANGU VANGU, Le 
Père Marie-Dominique Chenu OP. Un 
théologien au service des pauvres et de 
la vie, Éditions universitaires europé-
ennes Saarbrücken 2017, 184 S., € 64,90.
Der in Louvain-la-Neuve promovierte 
Theologe Emmanuel Vangu Vangu 
(Demokratische Republik Kongo) legt 
eine Einführung in Leben und Werk 

des französischen Dominikaners und Konzilstheologen 
Marie-Dominique Chenu OP (1895 – 1990) vor und kon-
zentriert sich dabei vor allem auf dessen sozialtheolo-
gisches Engagement.
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Lindenstraße 45 
50674 Köln 
T 0221  580700 - 01 
www.dominikanerkloster- 
koeln.de

Domus filialis –  
Dominikaner an St. Andreas 
Komödienstr. 6 – 8 
50667 Köln 
T 0221 16066 - 0 (Pforte) 
www.sankt-andreas.de

Domus filialis – Haus Giersberg 
Hasenweg 27 
53125 Bonn 
T 0228  9663765

Dominikanerkonvent  
St. Paulus und Noviziat 
Paulusplatz 5 
67547 Worms 
T 06241 92040 - 0 
www.dominikaner-worms.de 
www.noviziat.de

Dominikanerkonvent  
St. Albert 
Georg-Schumann-Straße 336 
04159 Leipzig 
T 0341 46766 - 0 
www.dominikaner-leipzig.de

Dominikanerkonvent  
Ss. Joannis 
Weidestraße 53 
22083 Hamburg 
T 040 1802500 - 10  
www.dominikaner-hamburg.de

Dominikanerkonvent  
St. Bonifaz und Studentat 
Gartenfeldstraße 2  
55118 Mainz 
T 06131  143167 - 0 
www.dominikaner-mainz.de

Dominikanerkonvent  
St. Paulus 
Oldenburger Straße 46 
10551 Berlin 
T 030  398987 - 0 
www.dominikaner-berlin.de

Dominikanerkonvent  
St. Albert 
Brucknerstraße 6  
38106 Braunschweig 
T 0531 23885 - 0 
www.dominikaner-braun-
schweig.de

Dominikanerkonvent  
St. Josef 
Andreasstraße 27 
40213 Düsseldorf 
T 0211 13634 - 0  
www.dominikaner-duesseldorf.de

Dominikanerkonvent  
Dominikanerweg 45  
49377 Vechta 
T 04441 8702 - 0 
www.dominikaner-vechta.de

Domus St. Katharina von Siena 
Augustinerplatz 2 
54524 Klausen 
T 06578 989151

Domus Marie-D. Chenu 
Schwedter Str. 23 
10119 Berlin 
T 030 440372 - 80 
www.institut-chenu.eu

Provinzvikariat  
Ungarn 
Domonkos Rendház 
Szechenyi tér 4. 
9400 Sopron / Ungarn 
T +36 99 508985 
www.domonkosok.hu

Kolleg St. Thomas 
Dominikanerweg 45  
49377 Vechta 
T 04441 8702 -11 
www.kolleg-st-thomas.de

Provinzialat der süddeutsch- 
österreichischen Provinz 
Postgasse 4 
1010 Wien / Österreich 
T +43 1 5129174 - 13

Dominikanerkonvent  
St. Maria Rotunda 
Postgasse 4,  
1010 Wien / Österreich 
T +43 1 5129174 - 0 
www.wien.dominikaner.org

Dominikanerkonvent  
Hl. Kreuz 
Heilig-Kreuz-Straße 3  
86152 Augsburg 
T 0821 32905 - 0 
www.augsburg.dominikaner.org

Dominikanisches Zentrum  
Regensburg 
Am Ölberg 5 
93047 Regensburg 
T 0941 5998698 (Zentrum) 
www.regensburg.dominikaner.org

Dominikanerkonvent  
St. Martin 
Rathausplatz 3 
79098 Freiburg / Breisgau 
T 0761 79198 - 0 
www.freiburg.dominikaner.org

Domus filialis St. Albert 
Ludwigstraße 35  
79104 Freiburg / Breisgau 
T 0761 38837 - 0

Domikanerkonvent  
St. Kajetan 
Salvatorplatz 2a 
80333 München 
T 089 210696 - 0 
www.muenchen.dominikaner.org 
www.theatinerkirche.de

Kloster St. Albert 
(Domus der polnischen Provinz) 
Situlistraße 81 
80939 München 
T 089 324751 - 0 (Pfarrei) 
www.pfarrverband-albert- 
allerheiligen.de

kontakt
Redaktion Kontakt 
c/o P. Max I. Cappabianca OP 
max.cappabianca@dominikaner.de
c/o P. Dr. Robert Mehlhart OP  
kontakt.sankt.albert@gmail.com
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E S PA C E S  B E R L I N

Institut Marie-D. Chenu  
Schwedter Str. 23, 10119 Berlin 
T 030 440372 - 80 
www.institut-chenu.eu

IPH
Institut für Pastoralhomiletik 
c /o P. Dr. Manfred Entrich OP 
Andreasstr. 27, 40213 Düsseldorf 
T 0211 13634 - 0 
www.pastoralhomiletik.de

 
Schriftleitung siehe IMDC Berlin 
www.wort-und-antwort.de

IGDom
Institut zur Erforschung der  
Geschichte des Dominikaner-
ordens im deutschen Sprach-
raum 
c /o Prof. Dr. Klaus-Bernward 
Springer 
Lindenstraße 45, 50674 Köln 
T 0221 580700 - 24 
www.institut-geschichte-op.de

DICIG 
Dominikanisches Institut für  
christlich-islamische Geschichte 
c /o P. Richard Nennstiel OP 
Weidestr. 53, 22083 Hamburg 
T 040 18022500 - 03 
www.dominikanischesinstitut.de

Bibliothek St. Albertus Magnus 
c /o Erzb. Diözesan- u.  
Dombibliothek 
Kardinal-Frings-Str. 1 – 3,  
50668 Köln 
T 0221 1642 - 3781, -3747 
www.dombibliothek-koeln.de

Ein besonderer Dank an P. Ulrich Engel OP (Institut M.-Dominique Chenu) für die Redaktion der Bücherseiten.  
Auch ein herzliches Dankeschön allen, die bei »kontakt 45« geholfen und uns Fotos zur Verfügung gestellt haben!

ADRESSEN DER KONVENTE, HÄUSER UND EINRICHTUNGEN
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